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АВВ. з. WIKINGGRÄBER ВЕТ BIRKA 


Herbert Patzelt 


Birka 


Schwedens Wikingerſtabt am Malarſee 


Weſtich von Stockholm zieht ſich ein langge- 
ſtreckter See ins Innere des Landes, der Mä- 
laren. Stockholm ſelbſt liegt gerade an jener Stelle, 
wo ſich der Mälarſee in die Salzfluten der Oft- 
fee, genauer geſagt in jene tief ins Land ein- 
ſchneidende Oſtſeebucht ergießt, die unter dem 
Namen „Stockholms Skärgaͤrd“ bekannt iſt. Der 
Mälaren gehört landſchaftlich zu den ſeltſamſten 
Seen. Er ift mit zahlloſen Inſeln, Schären, 
Inſelchen und Klippen überſät, die aus dem 
weiten See ein Waſſerlabyrinth machen; von 
ſeinen Afern ſtrahlen überdies nach Süden und 
Norden ſchmale Buchten und Förden ins Land 
hinein. Auf einer dieſer Förden gelangt man bis 
hinauf zu der alten Kultſtadt Appſala und im Süden 
an Södertälje vorbei in einen Oſtſeeſund, der 
geradewegs nach Gotland führt. Während die 
Natur des Stockholmer Oſtſee Skärgaͤrd karg und 
rauh iſt, die nur wetterharten Föhren und Birken 
das Leben gönnt, iſt die Luft des Mälarſees viel 
milder. Laubwälder, die ſonſt in dieſen Breiten 
kaum mehr gedeihen, ſogar Eichenhaine, um- 
ſäumen die Ufer des Sees, krönen die Inſeln, die 
bald in ſteilen Felswänden zum See abfallen, bald 
ſanft aus dem Waſſer emporſteigen. Fruchtbarer 
Ackerboden zeichnet die Uferlandfchaften des Sees 
aus, wogende Ahrenfelder, ſtattliche Bauerngüter. 
Sie alle hält der See zuſammen, der auch heute 
noch, im Zeitalter der Eiſenbahn und des Kraft- 
wagens, eine lebenswichtige Verkehrsader iſt. 
Um wieviel mehr in älteren Zeiten! Seit graueſter 
Vorzeit iſt der Mälarſee daher ein reiches und 
blühendes Kulturbecken Schwedens geweſen. 
Nach einigen Stunden Oampferfahrt von Stock- 
holm erreicht man die kleine Inſel Björkö, un- 
weit des Södertäljeſundes (Abb. 1). Der erſte An- 
blick unterſcheidet die ſtille grüne Inſel nicht weiter 
von den tauſenden der übrigen Mälarinfeln, es 
fei denn, daß das ſteinerne Ningkreuz, das die 
felſige Höhe des Südufers krönt, die Aufmerk- 
ſamkeit weckte. Der Naturfreund genießt die ein- 
ſame, faſt andachtsvolle Stille, die ihn auf der 
Inſel zwiſchen weißen Birken und grünen Tannen 
umfängt. Dort entdeckt der Wanderer bald auch 
dichte Gruppen von breiten übermannshohen 
Hügeln zwiſchen den lichten Stämmen des hellen 
Hains. Das ſind die Hünengräber des größten 
vorgeſchichtlichen Gräberfeldes, das im nörd- 
lichen Europa aufzufinden fein dürfte, das Gräber- 
feld der älteſten Stadt Schwedens — Birka. 
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Im Fahr 1912 konnte die Inſel auf Grund eines 
Reichstagsbeſchluſſes unter Denkmalſchutz geſtellt 
und die für die Geſchichtsforſchung bedeutungs- 
vollſten Teile vom ſchwediſchen Reichsantiquar- 
amt angekauft werden. Der ſchwediſche Künſtler 
Gunnar Hallſtröm, der fich auf der Inſel nieder- 
gelaſſen hatte, hat alle feine Kräfte für die Er- 
reichung dieſes Zieles eingeſetzt. 

Schon (ей den ſiebziger Fahren des vorigen 
Jahrhunderts ſtand einwandfrei feſt, daß die um- 
ſtrittene Stadt Birta auf der Inſel Björkö ge- 
ſtanden hat. Im Mittelalter zweifelte man nicht 
an dem Beſtand der Stadt. Später wollte man 
allerdings die mächtige Handelsſtadt der Wi- 
kinger, von der die Ansgarchronik, die Vita 
Anskarii, des Erzbiſchofs Rimbert von Hamburg- 
Bremen erzählt, ganz in das Reich der Fabel ver- 
weiſen. Die mündlichen Volksüberlieferungen, 
die die Erinnerung an Birta und fogar ihre Lage 
auf Björkö feſthielten, wurden für Ausgeburten 
der Phantaſie gehalten, obwohl die Stadt Birka 
nicht nur in der ebengenannten Ansgarchronik, 
ſondern auch in der um 1070 verfaßten Kirchen- 
geſchichte Hamburgs urkundlich belegt iſt. Im 
17. Jahrhundert aber, dem Zeitalter бијар II., 
Adolfs, das von nationaler Begeiſterung und 
Liebe für die heroifche Vergangenheit der Nation 
— der Nachkommen der Goten — getragen war, 
ſtellte man auf der ſagenumwobenen Inſel Nach- 
forſchungen zur Auffindung der alten Wikinger- 
ſtadt an. Der Gelehrte Hadorph nahm in den 
achtziger Fahren des 17. Jahrhunderts die erſten 
ſyſtematiſchen Ausgrabungen vor, um unwider- 
leglich die Exiſtenz Birkas gegen die Behauptungen 
eines däniſchen Gelehrten zu beweiſen. Tatſäch⸗ 
lich konnte er auch mehrere Gegenſtände aus dem 
Stadtgebiet zum Vorſchein bringen. Die ſpätere 
Zeit verlor aber wieder die Luſt an dieſen Arbeiten, 
die Buchwiſſenſchaft bezweifelte neuerlich das 
Vorhandenſein der Stadt, bis der Gelehrte Hial- 
mar Stolpe im Jahr 1871 Ausgrabungen an- 
ſtellte, die er dann mit Hilfe von Staatsmitteln 
nach über einem Jahrzehnt glücklich zu Ende führen 
konnte. Seine Ausgrabungen ſind die Grundlagen 
unſeres heutigen Wiſſens um Birka und ſeine 
Kultur. Im Jahr 1915 gab G. Hallſtröm den 
Bericht Stolpes über ſeine Ausgrabungen unter 
dem Sitel „Birta I. Hjalmar Stolpes grafunder- 
ſökningar“ heraus. Damit war aber nur ein 
kleiner Teil des umfangreichen Materials be- 


arbeitet. Stolpe ſelbſt kam nie dazu, die Aus- 
grabungsergebniſſe zu bearbeiten oder auch nur 
die Funde zu veröffentlichen, die ein anſchauliches 
Bild von dem Leben in der Stadt und insbe- 
ſondere ihren weitverzweigten Handelsver— 
bindungen nach Weſt und ӨЙ geben. 1951 nahm 
die Kungl. Vitterhets Hiſtorie och Antikvitets- 
akademien die Veröffentlichung und Bearbeitung 
des Materials in Angriff und übertrug die Arbeit 
dem Dozenten Holger Arbman vom Statens 
Hiſtoriska Muſeum. 1937 legte Arbman als erſtes 
Ergebnis feiner Unter ſuchungen das Werk vor: 
„Schweden und das Karolingiſche Reich. Studien 
zu den Handelsverbindungen des 9. Jahrhunderts“. 
Dieſe Arbeit bildet aber nicht einen Beſtandteil des 
großen Birkawerkes, das im ganzen 6 Bände 
umfaſſen ſoll. Hiervon iſt bis jetzt der Band 
„Birka III. Die Textilfunde aus den Gräbern“ 
von Dr, Agnes Geijer erſchienen. Als nächſte 
Bände werden „Birka I und II von Arbman er- 
ſcheinen, die die Gräberfunde darſtellen follen. 
Band IV wird fich mit den zoologifchen und bo- 
taniſchen Grabfunden beſchäftigen Band V und 
VI follen ſchließlich die Reſte der Stadt ſelbſt und 
ihre Geſchichte behandeln. Dozent Arbman hat 
kürzlich auch eine volkstümliche Darſtellung über 
unfer weſentliches Wiſſen von Birta herausge- 
geben. Das Buch heißt „Birta. Från forntid 
och medeltid 1.“ Stockholm 1939. 

In dem Ausgrabungsgebiet auf der Inſel 
Björkö müſſen wir drei Teilgebiete unterſcheiden: 
die eigentliche Stadt, die „Burg“ und die Gräber- 
felder (Abb. 2). Das Stadtgebiet iſt durch ſchwärzliche 
Färbung des Erdbodens gekennzeichnet und heißt 
deshalb „Sparta jorden“ (Schwarze Erde); die 
Färbung ift auf Vermiſchung der hellgelben Acker- 


krume mit Aſche und Kohlenreſten zurückzuführen. 


Arſprünglich vermutete man hier die Wirkung 
einer gewaltigen Feuersbrunſt, der die Stadt 
zum Opfer gefallen fei. Eingehende Unter- 
ſuchungen ergaben indes, daß wohl einzelne 
Häuſer abgebrannt find; die Hauptmaſſe der ver- 
unreinigenden Stoffe ſtammt aber von den 
Feuerherden der Häuſer. Die „Schwarze Erde“ 
ift von bedeutender Mächtigkeit, fie erſtreckt fich 
bis zu 2½ m tief unter die Ackererde, ein Beweis, 
daß die Stadt dicht bewohnt war und lange be- 
ſtanden haben muß. Das ſtimmt mit den anderen 
Feſtſtellungen über die Dauer von Birka, die die 
Stadt in die Zeit von 800—1000 datieren, überein. 

Den Feuersbrünſten verdankt die Frühgeſchichts⸗ 
forſchung einige Kunde über den in Birka üblichen 

ausbau. Die Häuſerwände waren mit Lehm 
abgedichtet, unter dem Einfluß der Hitze des 
Feuers erhärtete der Lehm zu einer ziegelartigen 
Maſſe, auf der Abdrücke der Holzkonſtruktion zu 
erkennen find. Es wurden danach zwei Bau- 
weiſen verwendet, der Blockbau und der Fachwerk 
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bau. Im letzteren Fall wurden die Wandfelder 
zwiſchen den Holzrahmen mit Weidenruten- oder 
Stangengeflecht ausgefüllt und mit Lehm be- 
worfen. Die Blockhäuſer von Birka waren in 
den Fugen mit Moos gedichtet, ſo wie es die 
ſchwediſchen Bauern bis in die jüngſte Zeit taten. 
Der Blockbau hat bekanntlich in hiſtoriſcher Zeit 
Гай ganz Schweden erobert und den Fach- 
werkbau verdrängt, der ſich nur ganz im Süden, 
in den waldloſen Teilen Schwedens erhalten 
konnte. Die Birkahäuſer geben damit den ипдірсі- 
deutigen Beweis, daß der Blockbau bereits zur 
Wikingerzeit in Schweden üblich war, eine Frage, 
die bisher unentſchieden bleiben mußte. Man iſt 
aber darüber hinaus nunmehr zu der Vermutung 
berechtigt, daß der Blockbau damals bereits auf 
eine mehrhundertjährige Vergangenheit zurück- 
blicken konnte. 

Die „Schwarze Erde“ gibt den Stadtplan zu 
erkennen: die eine Straßengruppe verlief gerad- 
zeilig zum See hinunter, die andere ſenkrecht dazu, 
jo daß ein Netz von Rechteden entſtand. Danach 
handelt es ſich um eine planmäßige Stadtanlage, 
zu der nach Sune Lindqpiſt vermutlich die 
frieſiſche Stadt Doreſtad als Vorbild gedien. hat. 
— Eine Art Pflaſterung ſorgte dafür, daß man 
trockenen Fußes durch die Straßen gelangen 
konnte. Genaueres über das Ausſehen von Stadt 
und Häuſern läßt ſich aber noch nicht ſagen. 

Die Stadt war mit drei Häfen ausgeſtattet 
(Abb. 5). Der größte zog ſich am Weſtufer der 
Stadt hin, an ſeinem Südende befindet ſich heute 
der Dampferſteg. Weiter draußen im See, alfo 
außerhalb des vermutlichen Hafengebietes, ſchauen 
Eichenrfähle aus dem Waſſer heraus. Hjalmar 
Stolpe hatte noch 16 ſolcher Eichenpfähle neben 
einer Reihe von Fichtenpfählen feſtſtellen können. 
Im 17. Jahrhundert ſoll man eine größere Zahl 
dieſer Bohlen herausgeholt und nach Stockholm 
an Tiſchler und Schreiner verkauft haben. Es 
handelt fich hier offenbar um Reſte von Hafen- 
anlagen, ob es nun Landungsbrücken waren, 
oder Wehrbauten, die die Befeſtigung der Stadt 
ergänzten. Auch Reſte von Steinanhäufungen 
unter dem Waſſer verraten ehemalige Hafen- 
bauten. 

Der zweite Hafen am Nordende der Stadt- 
mauer führt heute den Namen „kugghamn“ und 
hält damit die Erinnerung an die frieſiſchen 
Koggen feſt, die offenbar in dieſem Tiefhafen 
vor Anker zu gehen pflegten. Eine kleine Bucht 
öſtlich davon, die heute „korshamn“ (Kreuzhafen) 
heißt, wurde vermutlich als Rejervehafen benutzt, 
wenn der Haupthafen voll beſetzt war. 

Im Süden wird das Stadtgebiet, „byſtan“, 
von einer ſeewärts ſteil abfallenden Erhebung 
begrenzt, auf deren Gipfel das erwähnte Ansgar- 
kreuz ſteht. Dieſe Höhe heißt ſeit alters „borg“, 
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АВВ. 1. BJÖRKÖ іт Mälarsee 


die Burg. Don hier hat man einen ausgezeich- 
neten Ausblid auf die umliegenden Fahrwäffer, 
die Wächter der Stadt konnten in der Ferne auf- 
tauchende Segel beobachten oder auch Feuer- 
ſtöße aufflammen ſehen, die von einer beran” 
nahenden Gefahr kündeten, vielleicht auch zur 
Hilfe aufriefen. Neben dem Kreuz zeigt der 
Felſenboden Riſſe und Sprünge, die durch Feuer- 
brände hervorgerufen wurden, deutliche Beweiſe 
dafür, daß die Birkaleute hier ihr Höhenfeuer 
zum traditionellen Frühlingsfeſt, wie es heute 
noch in Schweden in der Nacht zum 1. Mai ge- 
feiert wird, entzündet haben. Wendet man den 
Blick nach Norden, ſo ſieht man durch eine Förde 
getrennt, eine große Inſel, Adelsö, herüber- 
ſchimmern. Dort lag ein königlicher Gutshof, 
ein „kungsgaͤrd“, der Spea-Könige, was vermut- 
lich nicht ohne Einfluß auf die Entſtehung und 
Entwicklung von Birka war. Zwiſchen Adelsö 
und Björkö führte auch der alte Waſſerweg, vom 
Södertäljeſund kommend, nach Uppfala, wo der 
goldſchimmernde Odinſtempel des Svea -Volkes 
lag. Uppſala war die zentrale Kultſtätte des heid- 
niſchen Schwede nreiches. Auf halber Höhe der 
„Burg“ find noch Reſte einer Ringmauer oder 
eines Walles zu erkennen, in dem man auch deut- 
lich drei Tore unterſcheiden kann; das nördliche 
heißt „kungsport“, das Königstor. Innerhalb 
des Burgwalles wurden einige Gräber aufgedeckt. 
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Die Stätte der alten Wikingerstadt Birka 


Im Bereich der „Burg“ lag eine ſtändige Be- 
ſatzung, wie gewiſſe Funde vermuten laſſen. 
Denn an einer Stelle wurden eine Menge Reſte 
von Waffen und militäriſchen Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden gefunden, aber keinerlei Gegenſtände, 
die auf das Vorhandenſein von weiblichen Per- 
ſonen ſchließen laſſen. 

Von der die „Schwarze Erde“ im Often be- 
grenzenden Stadtmauer iſt ein Teil erhalten, 
auf dem Plan zwiſchen kugghamn und kyrkvreten 
erſichtlich. Der ſüdliche Abſchluß des Walles liegt 
offenbar am Burgwall bei dem Oſttore, wo eine 
Steinanhäufung als Reit des Walles ſichtbar ift. 
Seewärts wurde der Schutzwall, den die Birta- 
leute um die Stadt gezogen hatten, durch die er- 
wähnten Hafenbefeſtigungen ergänzt. Arbman 
wirft die Frage auf, ob der Stadtwall, deſſen 
Anlage und Charakter völlig mit den Ringwällen 
der Völkerwanderungszeit übereinſtimmen, nicht 
älter als die Stadt ſei und ob nicht gerade das 
Vorhandenſein dieſes Walles für die Entſtehung 
der Stadt eine gewiſſe Bedeutung gehabt hätte. 
Nach anderer Auffaſſung hat urſprünglich nur 
die „Burg“ als Verteidigungsanlage beſtanden. 
Später iſt dann ein ſtarker Wall um die Stadt 
gezogen worden. Damit hatte aber die Burg ihre 
Bedeutung nicht verloren, ſie bildete die ſtärkſte 
Schutzwehr und letzte Zufluchtsſtätte der Be— 
völkerung, beſonders für ſolche Fälle, wo die 


vorhandene Wehrmacht nicht ftart und groß genug 

war, die ganze Stadt gegen feindliche Angriffe 
zu verteidigen. In dem heute noch erhaltenen 
Stadtwall können ſechs Toröffnungen feſtgeſtellt 
werden; dies ſind keineswegs Tore ſchlechtweg, 
wie man leicht geneigt war anzunehmen, ſondern 
hier ſtanden die für Befeſtigungsanlagen üblichen 
Tür me, und zwar waren fie aus Holz, fo daß davon 
heute keine Refte mehr zu finden find. Einige 
dieſer Türme waren wohl Tortürme, die wahr- 
ſcheinlich an jenen drei Stellen ſtanden, wo heute 
noch Wege aus der Stadt hinaus zu den Grab- 
hainen erkennbar ſind. 


Die Geſamtzahl der Birkagräber dürfte nahezu 

000 betragen. Davon liegt die größte Anzahl in 
en fog. „Hemlanden“, das ift das Gräberfeld, 
das ſich vom Kugghamn aus im Oſten der Stadt 
binzieht (Abb. 2 u. 5). Hier wurden über 1600 
Gräberhügel feſtgeſtellt. Ein zweites Gräberfeld 
lag an der Burg. Für ſich allein liegen ferner 
drei kleinere Gräberfelder: ormknöſarna, ginds- 
backa und kvarnbacken 


In Hemlanden reihen ſich mächtige Hügel, 
größere oder kleinere „Hünengräber“ апеіп- 
ander, aus Erde und Steinen aufgeworfen. Oft 
krönt ein aufgerichteter Stein den Gipfel des 
Hügels oder es ſchließt ſich ein Ring aus mächtigen 
Steinen um den Fuß des Hügels. Nicht alle 
Gräber haben einen kreisförmigen Grundriß, 
manche weiſen einen dreieckigen oder viereckigen 
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auf. Hier und da ſtößt man auf einen Hügel in 
Form eines dreizackigen Sterns, der je 20 m 
zwiſchen den Zackenſpitzen meſſen kann. 


Außer den Grabhügeln gibt es auch Flach— 
gräber, ſo daß die Geſamtzahl der Gräber der 
Hemlanden gegen 2000 ausmachen wird. Aber 
den Flachgräbern ſind manchmal zum Andenken 
an den Toten „Steinſetzungen“ errichtet; 
mitunter haben dieſe die Form eines Schiffes 
— von 15 m Länge und darüber — es find dann 
fog. Schiffsſetzungen. Die meiſten der Flach- 
gräber erſcheinen aber völlig ſchmucklos und ſind 
daher nur für das kundige Auge zu entdecken. 
Ein Teil der Flachgräber dürfte überdies durch 
ſpätere Beackerung vernichtet worden ſein. 
Zwiſchen den Gräbern trifft man häufig auf 
große flache Steine mit ſchalenförmigen Ver- 
tiefungen, offenbar zum Niederlegen von Opfer- 
gaben. Dieſe Sitte hat ſich in manchen Teilen 
des Landes unter den Bauern noch bis in die 
neueſte Zeit erhalten. 


Die beiden mächtigſten Gräber mit einer großen, 
jetzt aber zerſtörten Schiffsſetzung erheben ſich in 
dem abſeits liegenden Gräberfeld der Orm- 
knöſarna, das außer den beiden großen Hügeln 
noch einige kleinere umfaßt. Manches deutet nach 
Arbman darauf hin, daß dieſe Ormknöſarna die 
Reſte einer älteren Tingſtätte Björkös fein 
könnten. 


— — — — — 
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Südöſtlich der Burg erhebt fich eine Anhöhe, 
Kvarnbacken, die zahlreiche Gräber trägt; 
eines iſt mit zwei Mühlſteinen gekrönt. Drei 
Schiffsſetzungen ſind dort erhalten, von denen 
die eine innerhalb der Randſteine mit Steinen 
und Erde ausgefüllt iſt. Von dem Südtor der 
Burg nach Süden hinab zum Afer erſtreckt fich 
„Södra gravfältet” (das ſüdliche Gräberfeld), das 
gegen 220 Gräber umfaßt. Schließlich wurden 
noch ungefähr 200 Gräber auf dem Abhang vor 
dem Königstor aufgedeckt, faſt lauter Flach- 
gräber, die nur ein geübter Beobachter als ſolche 
erkennen kann. Dagegen iſt der Gräberinhalt 
vom archäologiſchen Geſichtspunkt wertvoller als 
in manchen Hügelgräbern. 

Der weitaus überwiegende Teil der Birta- 
gräber beſteht aus Brandgräbern, der kleinere 
Teil aus Skelettgräbern. Aus leicht begreiflichen 
Gründen hat die Wiſſenſchafſt den größeren 
Nutzen von den Skelettgräbern, die zahlreiches 
Fundmaterial liefern. Der Tote wurde ja nicht 
bloß mit feinen Kleidern beſtattet, ſondern mit 
einer Vielfalt von Grabbeigaben verſehen. In 
den Brandgräbern findet man außer verkohlten 
Knochenreſten höchſt ſelten noch Reſte von anderen 
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Gegenſtänden. In Birka begann die allererſte 
Miffionierung des germaniſchen Nordens, wie 
aus der Ansgarchronik hervorgeht; das ſpiegelt 
ſich auch in den Gräbern wider. Das Chriſtentum 
führte die Sitte ein, den Toten der Erde zur 
Verweſung zu übergeben. Die Germanen hatten 
aber ſeit der Bronzezeit — alſo durch mehrere 
Jahrtauſende die Gewohnheit, ihre Toten zu 
verbrennen, um die Seele raſch vom Leibe los- 
zulöſen und ſo die Fahrt nach Wallhall zu er- 
möglichen. Die Brandgräber können mit Sicher- 
heit als heidniſche Gräber angeſprochen werden. 
Dagegen müſſen die Skelettgräber nicht ohne 
weiteres von Chriſten ſtammen. Denn es dürfte 
wohl auch vorgekommen ſein, daß dieſer oder 
jener, ohne ſeinen Glauben aufzugeben, ſich doch 
nach der neuen Sitte beſtatten ließ. Dies wird 
auch durch Funde von „Thorshämmern“ in 
Skelettgräbern beſtätigt. Durch die Beigabe des 
Thorshammers (Abb. A), des Sinnbildes des alten 
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Glaubens, wollte man gleichſam zum Proteſt 
gegen die neue Lehre bekunden, daß der Tote an 
dem väterererbten Glauben feſtgehalten hat. 
Vor dem Auftreten des Chriſtentums war dieſe 
Sitte unbekannt. In manchen Gräbern findet man 
dagegen kleine Kruzifixe (Abb. 5), die als Beweis 
dienen, daß der Tote zum Chriſtentum bekehrt 
war. Doch gibt es auch Fälle, wo Thorshammer 
und Kruzifix nebeneinanderliegen. Offenbar 
wurde Chriſtus vielfach nur als ein Gott neben 
anderen betrachtet. Schließlich muß man noch den 
Umſtand berückſichtigen, daß in Birta auch fremde 
Kaufleute wohnten und ſich aufhielten, beſonders 
aus dem Orient. Birka ſcheint überhaupt einen 
nicht geringen internationalen Einſchlag gehabt 
zu haben, was bei der Stellung dieſer Handels- 
Шай mit ihren weitverzweigten Handelsbe— 
ziehungen nicht weiter verwunderlich iſt. Mit 
den fremden Waren aus dem Often ſtrömten 
auch fremde Gewohnheiten und Sitten ein. 
Darauf kommen wir noch zurück. Was die Frage 
des Chriſtentums betrifft, ſo nahm es in Birka 
jedenfalls eine recht beſcheidene Stellung ein. 


Es konnte fich nicht durchſetzen. Tatſächlich wurde 
Birka auch wieder von der Miffion aufgegeben. 
Wie die Ansgarchronik erzählt, kam Ansgar 829 
nach Birka, wo er bis 831 das Chriſtentum pre- 
digte. Sein Nachfolger Gautbert, der zum Biſchof 
von Birka ernannt wurde, mußte indeſſen ſeinen 
Biſchofsſitz auf Grund der feindſeligen Haltung 
der Bevölkerung verlaſſen. Die Miſſionarsreiſen 
wurden trotzdem wiederaufgenommen — die 
WMiſſionierung erfolgte nun von Hamburg aus, 
wo Ansgar Erzbiſchof geworden war. Nach dem 
Tode Ansgars 865 ſcheint die Miffionierung auf 
Schwierigkeiten geſtoßen zu ſein, nicht zuletzt 
infolge der immer lebhafter werdenden Wikinger⸗- 
zuge. Die Beziehungen zum Frankenreich 
lockerten ſich und Birka wandte ſich — wie ganz 
Schweden — wieder viel 
ſtärker nach dem Often. Die 
Hoffnung, das Volk des 
Svea - Reiches in die chriſtliche 
Kirche einzuverleiben, war 
mißlungen. Noch im Jahr 
1080 ſtand der goldfchim- 
mernde Tempel Odins in 
Uppfala, über deffen Reſte 
erſt im 12. Jahrhundert eine 
chriſtliche Kirche erbaut wer- 
den konnte. Am längſten 
hatten die Schweden und 
unter ihnen die Bewohner 
Upplands, des Kernlandes 
von Svea - Land, an dem alten 
Väterglauben feſtgehalten. 
In der Beſtattungsform ift ein bemerkens- 
werter Unterfchied zwiſchen den weiblichen und 
männlichen Skelettgräbern zu beobachten. 
— Übrigens gibt es auch einige Kindergräber. — 
Die Frauen wurden in rechteckige, der Körper— 
größe angemeſſene Holzſärge gelegt. Die Aus- 
ſtattung der Männergräber iſt im allgemeinen 
reicher und prachtvoller als die der weiblichen. 
Die Männer wurden in großen gezimmerten 
Grabkammern von quadratiſcher Form beſtattet, 
häufig in voller Ausrüſtung mit prächtigen 
Waffen, wie Schwert, Spieß, Axt, Schild; bis- 
weilen wurden dem Toten ein bis zwei Pferde, 
voll aufgezäumt, mitgegeben, und auch Spiel- 
bretter mit Spielſteinen und Würfeln zur Ber- 
ſtreuung. In den weiblichen Gräbern finden ſich 
außer unſcheinbaren Kleiderreſten an Spangen, 
Fibeln u. dgl., die natürlich auch in den männ- 
lichen Gräbern zurückgeblieben find, ſpeziell weib- 
liche Grabbeigaben, nämlich Arbeitsgeräte für die 
Textilkunſt (Abb. 15) wie Rietkämme aus Horn, 
Scheren, ſowohl Wollſcheren als auch Schentel- 
ſcheren, Pfrieme, Pinzetten aus Eiſen oder 
Bronze, Nadelbüchſen, dazu metallbeſchlagene 
Holzſchreine. Bemerkenswert iſt ein Solch, der 
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regelmäßig zur weiblichen Grabausitattung ge- 
hört und an der linfen Hüfte getragen wurde. 
Wie eben kurz angedeutet, find ganze Kleider 
oder größere Teile von Gewändern, was in der 
Natur der Sache liegt, nicht erhalten, wohl aber 
eine Menge textiler Refte, ſcheinbar recht un- 
anſehnlicher Art, oft kaum als Textilreſte erkennbar, 
da ſie ganz mit Erde vermengt oder bedeckt und 
zu Klumpen zuſammengeballt waren. Andere 
derartige Textilreſte hafteten an Metallgegen- 
ſtänden oder wurden in beſonderen Schachteln 
aufbewahrt gefunden. Dieſe unſcheinbaren Reſte 
genügten aber, damit die Textilforſcherin Agnes 
Geijer daraus nach mehrjähriger mühevoller 
Forſchungsarbeit, geſtützt auf ihre umfangreiche 
Sachkenntnis und auf Grund ſcharfſinniger Schluß- 
folgerungen ein Bild jener 
Trachten rekonſtruieren konn- 
te; das Bild kann naturgemäß 
nicht vollſtändig und eindeutig 
ісіп, liefert jedoch einen auber- 
ordentlich wertvollen Beitrag 
zur Trachtenkunde und dar- 
über hinaus zur Kenntnis 
der Kultur der Birkazeit. 
Die genaue Unterſuchung 
der Kleiderreſte förderte eine 
große Vielfalt an Stoffen 
zutage. Das Rohmaterial 
war Wolle, Flachs, Hanf, 
Scide, Gold und Silber. Es 
wurden die verſchiedenſten 
Techniken verwendet, von 
denen mehrere bisher gar nicht bekannt waren. Nicht 
alle Gewebe waren inländiſcher Erzeugung, ein 
großer Teil war Importgut, das insbeſondere auch 
aus dem Often ſtamte. Neben dem Fadenmaterial 
und Geſpinſten finden ſich auch Pelzreſte, die von 
verſchiedenen Tieren — Eichhörnchen, Marder, Bi- 
ber und Schaf — herrühren, ſowie auch Entenfedern, 
die offenbar als Polſterfüllungen verwendet worden 
waren. Bezüglich der einheimiſchen ſchwediſchen 
Textilund Nähkunſt gelangt Geijer zu dem Urteil, 
daß fie einen hohen Stand erreicht hatte. Die Such- 
macher jener Zeit brauchen ſich keineswegs vor 
der heutigen Induſtrie zu ſchämen. Die nordiſche 
Brettchenwebekunſt hat nach Geijer bereits 
frühzeitig eine hohe Entwicklungsſtufe erreicht 
und beherrſchte die meiſten, auch die ſchwierigſten 
techniſchen Varianten. Dies gilt insbeſonder 
auch für die aus Gold und Seide hergeſtellten 
Arbeiten. Geijer hält es wohl für möglich, daß 
der berühmte Goldhirſch (Abb. 7) auf ſchwediſchem 
Boden hergeſtellt wurde. Die Vielfalt der 
„Nadeln“, wie man die Beingeräte der Abb. 15 
nennen kann, veranſchaulichen im übrigen auch 
eine rege und kunſtvolle Handfertigkeit. Solche 
Nadeln wurden zu mehreren Hunderten in der 
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„Schwarzen Erde“ gefunden. Manche „haben 
einen flachen, mehr oder weniger ornamental 
ausgeſtalteten Kopf, oft ohne Öfe, einige find mit 
Ritzen od. dgl. ſchön verziert, andere wieder ſehen 
wie gewöhnliche, wenn auch febr grobe Näh- 
nadeln aus“. 

Auffallend ift der Unterſchied zwiſchen der in 
Birka üblichen männlichen und weiblichen Tracht, 
den A. Geijer durchgehend feſtſtellt. Die männ- 
liche Kleidung iſt nämlich viel reichhaltiger und 
koſtbarer als die weibliche. Letztere iſt ein- 
förmiger und gleichartiger. Dasſelbe läßt ſich auch 
bei den Kopfbedeckungen, die große Prachtliebe 
verraten, erkennen. Die übliche Anſchauung von 
einem ſpeziell weiblichen Hang zum Luzkus iſt 
alſo für die Wikingerzeit nicht ſtichhaltig. Die 
Frauen waren konſervativer und hielten zäher 
an der nationalen, althergebrachten Kleidung feſt 
als die Männer, die gern die fremden, pracht- 
vollen Kleider anlegten, die fie auf ihren Reifen 
und Fahrten nach dem Oſten kennenlernten. So 
gibt der Araber „Ibn Foſzlan in ſeiner bekannten 
Schilderung von den ſchwediſchen Wikingern, 
die er an der Wolga traf, eine Beſchreibung des 
toten Häuptlings, die wohl mit den Vorſtellungen 
von der Tracht übereinſtimmt, die wir uns durch 
die Birkafunde gebildet haben: Ihn bekleideten 
ſie dann mit Anterbeinkleidern, Oberhoſen, 
Stiefeln, einem Kurtak und Chaftan aus Gold- 
ſtoff mit goldenen Knöpfen und ſetzten ihm eine 
goldſtoffene Mütze, mit Zobel beſetzt, auf. — Dies 
kann ja kaum eine typiſch nordiſche Kleidung ſein, 
doch die Beſchreibung zeigt, daß fich die Nord- 
männer in dieſer Hinſicht keineswegs ablehnend 
gegen fremde Einflüſſe verhielten“ (Geijer). Die 
Frauen, das läßt ſich weiter feſtſtellen, gaben 
ihre nationale Kleidung auch dann nicht auf, 
wenn ſie mit in die Fremde gezogen waren, was 
etliche ruſſiſche Funde der charakteriſtiſchen nor- 
diſchen ovalen Spangen veranſchaulichen. Bei 
den außerordentlich lebhaften Beziehungen, die 
Birka — und überhaupt Altſchweden — mit dem 
ruſſiſch-mongoliſchen und ſchließlich auch Fernen 
Oſten verbanden, iſt es nicht verwunderlich, daß 
fich die Birkaleute allerlei fremde Sitten und 
Gewohnheiten aneigneten. Dazu kommt noch, 
daß ſich in Birka ſelbſt fremde Kaufleute aus dem 
Oſten aufhielten, vielleicht ſogar auf längere Zeit 
niedergelaſſen hatten. 

In einigen wenigen männlichen Birkagräbern 
findet man Leichen von Frauen, die allem Anſchein 
nach lebendig begraben worden waren, gleichſam 
als Grabbeigabe für den Mann. Arbman nimmt 
dies ſchlechtweg für eine „heidniſche“ Sitte nach 
H. Shetelig. Zur Stützung ſeiner Auffaſſung 
führt Arbman auch eine Stelle aus der Schilderung 
des Arabers Ibn Ruſtes von der Beſtattung eines 
Wikings an, wobei eine Frau lebend dem Toten 


ins Grab folgt. Dieſe Stelle kann jedoch m. E. 
nicht beweiſen, daß die Sitte ſchwediſchen Ur- 
ſprungs iſt, ebenſowenig wie die obige arabiſche 
Schilderung der Kleidung des Wikingerhäuptlings 
dieſe als nordiſch beweiſt. Es erſcheint viel natür- 
liche ranzunehmen, daß auch die Witwenbeſtattung 
die wie geſagt nur ganz vereinzelt auf ſchwediſchem 
Boden nachgewieſen werden konnte, eine fremde 
Sitte war. Überdies liegt auch die Erklärung nahe, 
daß die in Rede ſtehenden Birkaleute fremder 
Herkunft oder daß ihre Frauen nicht einheimiſch 
waren. Was wir ſonſt über die Stellung der 
Frau bei den Schweden z. B. auch in rechtlicher 
Hinficht über ihre Selbſtändigkeit und perſönliche 
Freiheit aus den Funden und anderen Quellen 
— ſo fällt dem Araber At-Tartäſchi in feiner Be- 
ſchreibung der Stadt Haithabu die freie und 
ſelbſtändige Stellung der Frauen auf — 
wiſſen, läßt die Annahme einer Witwenbeſtattung 
als ſtändigem Brauch keineswegs zu. Andere 
ſchwediſche Forſcher lehnen denn auch dieſe An- 
nahme als unvereinbar mit der germaniſchen 
Vorſtellungswelt ab. 

Birka war indeſſen nicht bloß ein Handels- und 
Umſchlagplatz, ſondern auch der Sitz eines allem 
Anſchein nach ſogar im großen betriebenen 
Handwerks. Darüber geben beſonders die 
Funde der „Schwarzen Erde“ Aufſchluß. Sicher 
wurden in ziemlich großem Stil die Erzeugung 
von Kämmen, Löffeln, Nadeln (Abb. 8), Dofen, 
gedrechſelten Spielſteinen betrieben. Der hierzu 
verwendete Werkſtoff war vorzüglich Elchhorn. 
Daneben wurden auch Renntierhorn und Bern- 
ſtein benutzt, die man aus Norrland bzw. aus Oft- 
preußen bezog. Auffallend iſt die große Zahl von 
Kämmen, die і in der Birkaerde gefunden 
haben. Die Birkaleute ſcheinen große Sorgfalt auf 
die Haarpflege verwandt zu haben. Die Kämme 
und ganz beſonders die Löffel (Abb. 9) gehören 
mit zu den beſten Erzeugniſſen des Kunſthand— 
werkes der Wikingerſtadt. Die ſchönen Ver- 
zierungen, die zur Erhöhung der dekorativen 
Wirkung oft mit dunklem Harz ausgelegt waren, 
reden eine deutliche Sprache von der Handfertig- 
keit und Kunſtliebe der Birkaleute. In den Horn- 
ſchnitzereien der Lappen lebt die alte Birkakunſt 
bis in die jüngſte Zeit weiter; die Lappen haben 
ſicher einen großen Teil ihrer handwerklichen 
Künſte von den Birkaleuten gelernt und durch die 
Jahrhunderte unverändert an ihre Nachfahren 
überliefert (йере Titelbild ). | 

Von den Kleinfunden, die ein Streiflicht auf 
das tägliche Leben von damals werfen, ſeien hier 
noch einige beachtenswerte herausgegriffen: eine 
Ledertaſche, die wie eine moderne Brieftaſche 
ausſieht und mit vergoldeten Lederriemchen ver- 
ziert iſt; buntfarbige Spielſteine aus Glas, 
die wahrſcheinlich in dem tulunidiſchen Kulturkreis 
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Agyptens erzeugt wurden; gewiſſe Horngegen- 
ſtände laſſen ahnen, daß die Birkaleute auch der 
Muſik ergeben waren und auf einem 5—6- 
ſaitigen Muſikinſtrument ſpielten, ob nun 
mittels eines Streichbogens, wie auf einer Violine, 
oder durch Zupfen mit den Fingern, wie auf einer 
Harfe oder Laute, das iſt uns vorderhand noch 
unbekannt; unter den mehr proſaiſchen Gegen- 
ſtänden ſeien Eimer erwähnt, die mitunter mit 
Bronzeblech beſchlagen waren. 

Auch Bronzegießer haben Spuren ihrer 
Tätigkeit in der „Schwarzen Erde“ hinterlaſſen, 
die Gußformen aus Ton bewahrt hat. 

Die handwerklichen Fähigkeiten jener Zeit kann 
man nicht hoch genug einſchätzen. Dies haben 
die uns erhaltenen Geräte, Waffen, Gebrauchs- 
gegenſtände der Wikingerzeit genügend verraten. 
Wir haben aber auch einen Beweis für die hoch- 
entwickelten und weitgehende Spezialiſierung der 
Werkzeuge ſelbſt, und zwar in dem fog. Mäjter- 
myrfund, der zwar nicht aus Birka ſtammt, 
ſondern aus Gotland, aber jedenfalls derſelben 
Epoche wie Birka angehört. Im Kirchſpiel Silte 
auf Gotland am Rande eines großen Moores, 
des Mäſtermyrs, iſt vor drei Jahren eine Eichen- 
truhe mit einer außerordentlich reichhaltigen 
Werkzeuggarnitur zum Vorſchein gekommen. 
Abb. 10 gibt eine Vorſtellung von der Reich- 
haltigkeit der Werkzeuge, die nach Anſicht von 
Fachleuten des Handwerks ohne weiteres heut- 
zutage mit Ehre in einer Werkſtatt verwendet 
werden können. Da find Treibhämmer, Sparr- 
horn, Amboß, auch kleine Amboſſe für Schloſſer— 
arbeiten, Feilbogen, Deißel, Profilhobel, Kratzer 
und eine außerordentlich bemerkenswerte Schnell- 
waage, dann Vernietungswerkzeuge, Blech- 
ſcheren, Putzeiſen zum Löten, Stanzen aus 
Eiſen uſw. Wir dürfen wohl damit rechnen, daß 
auch die Handwerker von Birka ähnliche voll- 
kommene Werkzeuge in ihren Werkſtätten hatten, 
um ſo mehr als ſie auf Grund der ausgedehnten 
Handelsbeziehungen einen geſicherten und um- 
fangreichen Abſatz für ihre Erzeugniſſe beſaßen. 

Birka hat für Schweden eine ganz beſondere 
Bedeutung, als es — wenigſtens nach dem 
heutigen Stand der vorgeſchichtlichen Forſchung — 
die erſte Stadt auf ſchwediſchem Boden im 
Sinne einer dauernden Anſiedlung iſt. Das 
bebaute Gebiet maß gegen 12 ha. — Birka hatte 
ein eigenes Stadtrecht. Es kann ſein, daß bei 
deſſen Ausbildung fremde Vorbilder Einfluß ge- 
habt haben, ein ſtrikter Nachweis hierfür iſt aber 
nicht vorhanden. Dagegen zeigt das Birkaer 
Stadtrecht große Ahnlichkeit mit der Verfaſſung 
der Stadt Nowgorod, einer ſchwediſchen Sied- 
lung; auch dort gab es ein Stadtting wie in 
Birka, das offenbar das Vorbild abgab. Wir 
kommen noch auf die Bedeutung Nowgorods zurück. 
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Stadtähnliche Anlagen hat es in Schweden 
zwar ſchon früher gegeben. Auf der Inſel Oland 
wurde Ismanstorps borg ausgegraben; das 
iſt eine burgartige Anlage, die von einer beinahe 
kreisrunden Mauer umſchloſſen war. Neun Tore 
führten durch die Mauer. Innerhalb der Mauer, 
ungefähr in einem Abſtand von 15 m führt eine 
Straße rund um die „Stadt“, von dort führen 
4 ſchmale Gaſſen zum Mittelpunkt. Man konnte 
gegen 88 Hausgrundriſſe feſtſtellen. Die Anlage 
dürfte im 5. Jahrhundert u. Ztr. errichtet worden 
ſein. Ismanstorps borg gehört offenbar zu der 
Gattung der „Fluchtburgen“, deren es mehrere 
auf ſchwediſchem Boden gibt. Es ſei hier noch 
das merkwürdige „Bulverk“ im Tingſträde 
See auf Gotland erwähnt, deſſen Erforſchung 
voriges Jahr abgeſchloſſen wurde. Es war eine 
im See angelegte Fluchtburg, von einem mächtigen 
Holzpaliſadenwerk umſchloſſen. 


Heute gibt es im nördlichen Schweden noch ſog. 
„Kirchenſtädte“. Das ſind Städte, die nur zu 
kirchlichen Feſttagen bewohnt werden, wenn die 
Bauern von weither zum Gottesdienſt kommen. 
Um zu ſeiner Kirche zu gelangen, mußte der 
ſchwediſche Bauer oft eine Tagereiſe unter- 
nehmen, ſo groß ſind beſonders im nördlichen 
Schweden die Entfernungen. Deshalb errichteten 
ſich die Bauern eigene Wohnhäuſer, die voll- 
ſtändig eingerichtet waren, im Umkreis der Kirche. 
Dieſe Anlagen weiſen einen ziemlich regelmäßigen 
geometriſchen Stadtplan auf. Zu den „Wohn- 
zeiten“ entwickelte ſich in den Kirchenſtädten, die 
in älterer Zeit nicht nur auf das nördliche 
Schweden beſchränkt waren, ein reges Leben. 
Oft wurden gleichzeitig die Gerichtstings ab- 
gehalten, Steuern gezahlt, eine Menge Händler 
fanden ſich ein, Geſchäfte verſchiedenſter Art 
wurden abgeſchloſſen. War die „bewohnte“ Zeit 
vorüber, lag die ganze Stadt völlig verödet da, 
Türen und Fenſter waren oft mit Läden ver- 
ſchloſſen. Dieſe Kirchenſtädte gehen offenſichtlich 
auf vorchriſtliche Überlieferung zurück und haben 
fich aus den Gewohnheiten auf den germaniſchen 
Tings und Jahrmärkten entwickelt. Gewiſſe 
Tings, die zugleich wichtige Jahrmärkte waren, 
wurden aus allen Teilen des Landes beſucht. 
Ein ſolches Ting von zentraler Bedeutung war 
das Disting von Uppfala, das im Februar ab- 
gehalten wurde und 8 Tage dauerte. Die Not- 
wendigkeit, ſich für die Tingszeit ordentliche 
Anterkünſte zu ſichern, war damals ebenſo groß 
wie für die Kirchenbeſucher der chriſtlichen Zeit. 
Die Kirchen- oder Tingsſtädte ſowie die Flucht- 
burgen unterſcheiden ſich von den Städten im 
üblichen Sinne dadurch, daß ſie nur zeitweilig 
bewohnt waren. Birta ſtellte nun etwas grund- 
ſätzlich Neues für Schweden dar. 


Allerdings darf man nicht glauben, бар der 
ſchwediſche Groß- und Fernhandel erft mit der 
Entſtehung dieſer feſten Stadt ſeinen Anfang 
genommen hätte. Der ſchwediſche Fern- 
handel, beſonders nach dem Often, ift im Gegen- 
teil uralt. Er lag aber in den Händen der Bauern 
und nicht der ſtädtiſchen Kaufleute. Der fchwe- 
diſche Bauer iſt durch große Vielſeitigkeit und 
Beweglichkeit ausgezeichnet. Der Natur ihres 
Landes entſprechend, waren die Bauern gern 
auch Seefahrer und Handelsleute, die ſeit alters 
weite Fahrten unternahmen. Hier taten ſich be- 
ſonders die Bauern der Inſel Gotland hervor. 
Bereits in der Bronzezeit hatte ſich dieſe wichtige 
Oſtſeeinſel mit ihrer aus⸗ 
gezeichneten Lage und 
ihrem milden Klima zu 
dem Zentrum des Fern- 
handels nach dem Oſten 
aufſchwingen und bis 
ins Mittelalter halten 
können; dann machte die 
Hanſe der Handelsmacht 
der gotländiſchen Bau- 
ern ein Ende. Nach der 
Zerſtörung und Blünde- 
rung Visbys durch den 
Dänenkönig Waldemar 
Atterdag verlor Gotland 
endgültig feine Vor- 
machtſtellung. 

Vorübergehend wurde 
Gotland durch Birka überflügelt, das ſich zum 
mächtigſten Handelsplatz im mittleren und nörd— 
lichen Oſtſeegebiet, in ſeiner höchſten Blütezeit 
für den gefamten Norden überhaupt entwickelt 
hatte. Zeitweilig hatten nämlich die Speakönige 
auch Haithabu (Hedeby) ihrer Macht unterſtellt: 
es wurde offenbar gegen Ende des 9. Jahrhun- 
derts von ihnen erobert und bis 954, vielleicht 
ſogar bis 974 beherrſcht. Haithabu, in der 

ähe des heutigen Schleswig gelegen, war das 
wichtige Verbindungsglied zwiſchen dem Oſtſee⸗ 
und Nordſeehandel. Die Umſeglung der Nord- 
ſpitze von Jütland erſchien damals den Handels- 
ſchiffen zu gefährlich, deshalb wurden die Güter 
gern in Haithabu umgeſchlagen, wahrſcheinlich in 
der Weiſe, daß fie mittels Wagen über die Land- 
enge von Haithabu nach Hollingſtedt an der Treene 
und damit an die Nordſeeſeite gebracht wurden. In 
Hollingſtedt dürften die Frieſen, die im Birta- 
handel eine wichtige Rolle ſpielten, eine Gilde ge- 
habt haben. Ausfallstor des frieſiſchen Handels 
war Ooreſtad. Eines der wichtigſten Handelsgüter, 
das ſie nach Birka brachten, ift wohl das „frieſiſche 
Tuch“ geweſen, wovon auch die Birkagräber 
ſprechen, und vermutlich auch Salz. Aus Birka 
holten ſich die Frieſen dann vor allem Pelzwaren, 
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ABB. 10. WERKZEUGFUND DERWIKINGERZEIT 
von Mästermyr auf Gotland 


für die Birka im 9. Jahrhundert der wichtigſte 
Handelsplatz war. Ein wichtiger Exportartikel 
Schwedens war auch Honig, der beſonders im Oft- 
handel eine nicht unbeträchtliche Rolle ſpielte. Der 
Oſten lieferte dagegen Silber, Seide, Gold und 
andere Luxuswaren. Im 9. Jahrhundert durfte 
aber der Handelsverkehr mit dem Weſten, ganz 
beſonders mit dem Karolingerreich, überwogen 
haben. Wie es heißt, erwirkte ſich auch der 
Frankenkönig Ludwig der Fromme anläßlich eines 
Handelsvertrages, den er mit König Björn ab- 
ſchloß, das Recht zur chriſtlichen Miſſion in Birta. 
Dies Miſſionierungsrecht war ein Beſtandteil des 
Handels vertrages. Der fränkiſche Handel hat reiche 
Erinnerungen in den 
Birkagräbern zurückge- 
laſſen unter anderen an 
Glaswaren, Keramik 
und Münzen. Die Birta- 
erde hat uns übrigens 
die größte Sammlung 
fränkiſch-karolingiſcher 
Glasbecher geſchenkt 
(Abb. 11), die uns über- 
haupt erhalten iſt. Doch 
kam auch aus anderen 
Ländern Glas in die 
Wikingerhauptſtadt, — 
in einem Grab fand 
man einen Glasbecher 
aus demi ſlamitiſchen 
Gebiet. 

Die erſten Münzen, die Birka prägte, hatten die 
Doreſtadmünzen Karls des Großen zum Vorbild; 
ſpäter benutzte man auch Motive angelſächſiſcher 
Münzen, ſchließlich machte man ſich vom Ausland 
unabhängig und ſchlug Münzen nach eigenen 
Motiven, die ſog. Birkamünzen (Abb. 14). 
Im allgemeinen dürfte ſich der Geldverkehr 
durch Zuwägen des Geldes abgeſpielt haben, 
wenn es auch geprägte Münzen gab. Funde 
von Geldwaagen aus Bronze zum Wägen des 
Silbers beſtätigen dieſe Auffaſſung. Neben den 
deutſchen, niederländiſchen und angelſächſiſchen 
Münzen wurden in der Erde Birkas eine große 
Menge arabiſcher Münzen und orientaliſchen 
Silbers gefunden, die für ſich allein ſchon einen 
ſprechenden Beweis von den lebhaften Bezie— 
hungen Schwedens mit dem Oſten ablegen. Der 
Oſthandel tritt beſonders im 10. Jahrhundert 
immer ſtärker hervor, während der Verkehr mit 
dem Weſten dagegen zurücktritt. Der lebhafte 
Fernhandel nach dem Oſten, der von Birka aus 
betrieben wurde, iſt keineswegs eine Neuerung in 
der ſchwediſchen Geſchichte, ſondern er betrat alte 
bekannte Wege, deren Spuren ſich bis in die ferne 
Steinzeit zurückverfolgen laſſen. Bereits für jene 
Zeit konnten Verbindungen zwiſchen Schweden 
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ABB. 11. FRÄNKISCHE GLÄSER 

und dem heutigen Rußland nachgewieſen werden, 
die ſicher bis an die Wolga reichten. Sehr lebhaft 
wurde der Verkehr dann in der Bronzezeit, die 
eine Hochblüte in der ſchwediſchen Geſchichte war. 
Ausgangspunkte für dieſe Wege lagen damals eben- 
falls in Uppland, im Mälarbecken und auf Got- 
land. Gegen die Zeitwende zu nahmen die 
ſchwediſchen Germanen ihre alten Oftlands- 
fahrten neu auf. Sie erſchienen vorwiegend 
wieder aus Uppland, Gotland und Öland kom- 
mend, an der Weichſelmündung als Goten. Danzig, 
aus Gotiſkandja entſtanden, hält die Erinnerung 
daran feſt. Zuſammen mit den dort anſäſſigen Oft- 
germanen hatten fie bereits um das Jahr 180 u. Str. 
eine feſte Herrſchaft in Südrußland errichtet, die 
ſich in den folgenden zwei Jahrhunderten über 
weite Teile des heutigen Rußlands ausdehnte. 
Mit der ſchwediſchen Heimat blieben die Goten in 
ſtändiger Verbindung; über den „Gotenweg“ 
Onjepr— Weichſel — Oſtſee pflegten fie einen leb- 
haften Handelsaustauſch mit dem Mutterland, das 
fich zu Reichtum und neuer kultureller Blüte empor- 
ſchwang. In jener Zeit, der Völkerwanderungs- 
zeit, wurden auch in Schweden einzigartige 
Schätze an Gold aufgehäuft. Dieſe gleißende 
Pracht iſt heute im Statens Hiſtoriska Muſeum 
in Stockholm ausgeſtellt. Das Ziel des „Goten— 
weges“ wurde in ſpäterer Zeit „Miklag ard“, wie 
Byzanz auf den Runenſteinen der Wikingerzeit 
genannt wird. Befeſtigte Plätze ſicherten die 
Heer- und Handelsſtraße, unter denen der be— 
kannteſte „Känug ärd“ ift, das den älteſten Namen 
für Kiew darſtellt, und auch die Hauptſtadt des 
Schwarzen-Meer-Reiches der Goten geweſen ſein 
dürfte. — Die zweite große Heerſtraße nach dem 
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aus der Wikingerstadt Birka 


Often führte vom Mälarfee durch den Stockholmer 
Skärgaͤrd ſowie von der uppländiſchen Küſte durch 
die Inſelwelt Alands in die finniſche Bucht zur 
Newamündung, die Newa abwärts in den Ladoga- 
ſee nach Aldeigjuborg, dann ſüdwärts nach dem 
wichtigen Holmgård am Ilmenſee. Holmgård, 
heute Novgorod — in „gorod“ ift unſchwer das 
ſchwediſche gaͤrd wiederzuerkennen — entwickelte 
fich übrigens zur Hauptſtadt des im 9. Jahrhundert 
von den Schweden gegründeten und organifierten 
nordruſſiſchen Reiches. Von Holmgård führten 
Wege ſowohl an den Onjepr als auch an die 
Wolga, auf deren Rüden die Wikinger ins 
Kaſpiſche Meer gelangten und dadurch in Ver— 
bindung mit den Märkten des Fernen Oſtens. Auch 
der Don wurde als Fahrſtraße benutzt. Eine 
arabiſche Quelle aus dem 10. Fahrhundert be- 
richtet von einem Wikingerzug, der aus dem 
Schwarzen Meer durch das Aſowſche Meer den 
Don aufwärtsſegelte; wo der Don dann ſcharf 
nach Weſten abbiegt, verließen ſie ihn, brachten 
ihre Orachenſchiffe auf Holzrollen an die Wolga 
und erreichten auf dieſem Wege das Kaſpiſche 
Meer. Auf einer kleinen Inſel vor der Onjepr- 
mündung wurde vor einigen Jahren ein Runen- 
ſtein gefunden, der von ſchwediſchen Wikingern 
dort errichtet worden war. Andererſeits berichten 
die Runenfteine der ſchwediſchen Heimat häufig 
von den Fahrten „i öſterled“, zu den „gaͤrdarna“ 
oder „gaͤrdarike“, manchmal wird Holmgård ſelbſt 
genannt. Außer den bereits erwähnten Städten 
konnten bisher noch folgende Plätze als ſchwediſche 
Niederlaſſungen im Oſten feſtgeſtellt werden: 
Seeburg, Ljubetz, Tjernigov, Polotſk, Smolenſk, 
Bjelozero, Roſtop, Murom, In Smolenſk am 


Dnjepr, das früher Gnjezdovo hieß, wurden auf 
einer 4 fm langen Strecke gegen 5000 Әйпеп- 
gräber von demſelben Charakter wie die ſchwedi— 
ſchen aufgedeckt; u. a. ſind dort Thorshämmer zu 
finden ſowie ein Grab, wo der Tote in ſeinem 
Schiff verbrannt wurde, aljo eine nordiſche Be- 
ſtattungsart. 

Die Ausgrabungen in Birka beſtätigen und er- 
gängen den hier dargelegten Umfang des ſchwedi— 
ſchen Oſtreiches und Einflußgebietes. Darüber 
hinaus laſſen fie eine noch weiter reichende Ber- 
bindung bis in den fernen Often vermuten. Wie be- 
reits oben bemerkt, wurden in den Birkagräbern auch 
Seidenreſte gefunden. Es gab zweierlei Sorten 
Seide in Birta, Die einfachere Sorte ſtammte 
aus dem Mittelmeerhandel, vor allem aus Byzanz. 
„Die ruſſiſchen Chroniſten berichten oft über Ein- 
käufe von byzantiniſchen Seidenwaren. Ibn 
Foſzlan erzählt, daß die Goldbrokate, die er bei den 

uſſen und Wolgabulgaren ſah, aus dem bygantini- 
ſchen Reich gekommen ſeien. Bezeichnend für die 
Popularität der byzantiniſchen Seidenſtoffe iſt der 
Vorbehalt in einem Vertrag mit dem Fürſten 
Igor, wonach die ruſſiſch-ſkandinaviſchen Rauf- 
leute nicht die koſtbarſten Gewebe kaufen dürften. 
Die andere feinere Sorte, eine äußerſt zarte Seide, 
und die daraus verfertigten Stoffe ſtammten offen- 
bar direkt aus dem Fernen Often. Zu dieſer An- 
nahme berechtigt nach A. Geijer die Tatſache, daß 
zu jenem Zeitpunkt die Chineſen noch die Ober- 
hand in der Seidenzucht hatten. Muſter und 
Technik eines Seidenſtückes aus Birta zeigen ziem- 


lich genaue Übereinſtimmungen mit den chineſi— 
ſchen Seiden der Han-Periode, die bei Lou-Lan 
im chineſiſchen Turkeſtan aufgefunden wurden. 
„Die ungefähr gleichaltrigen, flordünnen Stoffe, 
die von Kozlows Expedition zu den Noin Ula- 
Bergen in der Nordmongolei aufgefunden wurden, 
ſind auch von demſelben Typ. Dasſelbe gilt auch 
für einige, in griechiſchen Gräbern auf der Krim 
gefundene und in das 5, vorchriſtliche Jahrhundert 
zu datierende Fragmente, welche alſo dem frü— 
heſten chineſiſchen Import zuzurechnen ſein 
dürften.“ A. Geijer bemerkt abſchließend zu dem 
Kapitel: „Obwohl die Möglichkeit beſteht, daß der 
fragliche Seidenſtoff durch den weſteuropäiſchen 
Handel nach dem Norden gelangt iſt, hat es doch 
wohl mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß dieſer 
aus dem Oſten hierhergekommen iſt. Gewiſſe in 
Birka gefundene Bronzebeſchläge deuten u. a. 
darauf hin, daß die Schweden Verbindungen mit 
dem Khazarenreich unterhielten. Durch ihre Be- 
ziehungen zu den ſüdlich vom Kaſpiſchen Meer 
wohnenden Arabern haben die Khazaren ſicherlich 
mit Leichtigkeit von den transaſiatiſchen Kara- 
wanen Waren erhalten können.“ 

Bedenken wir noch, daß die Frühgeſchichts— 
forſchung ſchwediſche Handelsniederlaſſungen in 
Skiringsſal im Oslofjord, in Ribe, Dänemark, in 
Reric (Wismar), Wollin, Truſo (Elbing), Wisti- 
auten und Seeburg (Grobin in Lettland) feft- 
geſtellt hat, ſo iſt das Bild einer bedeutenden 
Handelsmacht der ſchwediſchen Wikinger um- 
riſſen, in deren Mittelpunkt Birka ſtand. Nicht 
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nur das Borhandenfein diefer feften Siedlungen 
an handelspolitiſch wichtigen Punkten, ſondern 
auch verſchiedene Bodenfunde laffen auf eine plan- 
mäßige Handelsorganiſation ſchließen. Dieſe läßt 
ſich wieder nur denken, wenn eine ſtarke politiſche 
Macht dahinter ſtand, die auch tatſächlich durch das 
Spea-Rönigtum repräſentiert wurde. Die Svea- 
Könige hatten von Uppland aus das Kleinkönig— 
tum beſeitigt und die Einigung Schwedens im 
weſentlichen durchgeführt. Von den drei Grof- 
landſchaften Svealand, Götaland und Norrland, 
aus denen Schweden 
beſteht, hat das erſtere 
dem Land auch den Na- 
men gegeben, nämlich 
Svearike. Dieſe Eini- 
gung gab dann auch die 
Möglichkeit beſonderer 
Kraftentfaltung nach 
außen. 

Das ſtarke Königtum 
dürfte vielleicht auch mit 
eine Bedeutung für die 
Entſtehung der 
Stadt Birta ſelbſt ge- 
habt haben. Auf Adelsö, 
der großen Nachbarinſel, 
lag, wie erwähnt, ein 
königlicher Gutshof und 
es liegt nahe, anzuneh- 
men, daß der König per- 
ſönlich eingegriffen hat. 
Dieſe Erklärung iſt um 
ſo wahrſcheinlicher, als 
die Inſel Björkö eine 
günſtige verkehrsgeo— 
graphiſche Lage hat, 
nämlich an dem Kreu- 
zungspunkt der beiden 
wichtigen Waſſerſtraßen 
Södertälje-Uppjala und 
Stockholm - Strängnäs. 
Irgendwelche urkundlichen Belege für die Ent- 
ſtehungsgeſchichte Birkas haben wir nicht; die 
Ansgarchronik ſagt darüber nichts aus, ſondern 
ſetzt die reiche und mächtige Stadt Birka als be- 
kannt voraus. Auch über den Zeitpunkt der 
Gründung finden wir keine urkundliche Angabe. 
Doch laſſen ſich aus den Gräberfunden gewiſſe 
Schlüſſe ziehen. Aus der Art der zeitlich früheſten 
Funde kann man im Zuſammenhang mit dem 
Auftreten chriſtlicher Gräber annehmen, daß Birka 
nicht vor dem Jahre 800 angelegt worden ift. 
Ebenſowenig Sicheres wiſſen wir über das Auf- 
hören oder den Untergang der Stadt, der ziemlich 
plötzlich geſchehen ſein muß. Die Wiſſenſchaft vom 
Spaten kann uns allerdings Auskunft über das un- 
gefähre Datum des Endes geben. Die jüngſte 
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Münze, die in der „Schwarzen Erde“ gefunden 
wurde, ift 965 oder 967 geprägt und ſtammt aus 
einem großen Schatz von Silbermünzen und 
ſilbernen Schmuckſtücken, die auf einem Eiſenteller 
aufgehäuft lagen. Dieſer Silberſchatz iſt die letzte 
Erinnerung, die uns Birta hinterlaſſen hat (f. 
Abb. 15). Das Fehlen der ſonſt in den ſchwediſchen 
Münzfunden ſo zahlreich vertretenen engliſchen 
Münzen Ethelreds II. und der deutſchen Otto- 
Adelheid-Münzen legt unzweifelhaft dar, daß 
Birta recht bald nach der Mitte des 10. Fahr- 
hunderts feine Bedeu- 
tung verloren hat. Nach 
dem Fahr 1000 fehlt jede 
urkundliche Nachricht 
und Spur. Mitte des 
11. Jahrhunderts reiſte 
ein Miſſionar nach Birta, 
um das Grab eines 
verſtorbenen Amtsbru- 
ders, namens Anne, 
zu beſuchen, er fand die 
Stadt aber völlig ver- 
ödet, das Grab war nicht 
auffindbar. Sigtuna an 
einer Mälarbucht nörd- 
lich von Björkö hatte 
inzwiſchen die Stelle 
Birkas eingenommen. 
Zur Erklärung des rät- 
ſelhaften Verſchwindens 
wurden verſchiedene 
Hypotheſen aufgeſtellt. 
Nach der einen iſt Birka 
von Feindeshand ver- 
heert worden, ob nun 
durch den norwegiſchen 
König Olaf d. Hl., ob 
durch ein däniſches Wi- 
kingerheer oder durch 
eſtniſche Heerſcharen aus 
dem Oſten. Die Einfälle 
der Eſten haben ſpäter die ſchwediſchen Könige 
veranlaßt, den Eingang in den Mälaren bei Stock- 
holm durch Befeſtigungen zu ſperren, wodurch 
Stockholm entſtanden ift. Dieſen Annahmen wird 
entgegengehalten, daß keine Anzeichen einer ge- 
waltſamen Zerſtörung der Stadt nachzuweiſen 
ſind. Man müſſe daher annehmen, daß die Be— 
wohner freiwillig die Stadt verlaſſen hätten, um 
ſich auf Einwirkung des damaligen Königs Stöt- 
konung in Sigtuna anzuſiedeln, das zur Haupt- 
ſtadt des Landes erhoben wurde. Schließlich will 
man die Arſache des Niederganges der Handels- 
ſtadt auch in dem Verſanden des Södertäljeſundes 
ſuchen, wodurch die wichtige Nord-Süd-Waſſer- 
ſtraße aus dem Mälarſee unfahrbar geworden iſt. 
Damit hat auch die Schiffahrt Södertälje - Upp- 
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ABB. 14. BIRKAMUNZEN 


fala aufgehört. In neuerer Beit wurde übrigens 
die alte Waſſerſtraße durch die Schaffung eines 
Kanals bei Södertälje wiederhergeſtellt. 

Wie es ſich nun auch verhalten mag, der Unter- 
gang Birkas ift gleichſam ſymboliſch: mit dieſer 


aus dem Stadtgebiet 


Stadt verſinkt ein ganzes Zeitalter; das Chriften- 
tum kommt nach dem germaniſchen Norden und 
lenkt die Kräfte auf andere Ziele, gebietet den 
Wikingerzügen und der ſchwediſchen Macht- 
ausbreitung Einhalt, machte einem Jahrtauſend 


ABB. 15, SILBERSCHATZ aus der „Schwarzen Erde“ 


des Stadtgebietes von Birka 
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glanzvoller germaniſch-ſchwediſcher Geſchichte ein 
Ende. Das Ende kam auch für das ſchwediſche Sft- 
reich, jenes Rußland, dem ſchwediſche Wikinger 
ihren Namen gegeben hatten. Der Mongolen- 


Adolf Häger 


ſturm des 13. Jahrhunderts löſcht jede Erinnerung 
an das Reich Ruriks aus, bis [pate Nachfahren es 
erſt wieder in das Licht der Geſchichte rücken. 


Der Meißner und ſeine Frau Holle 


Swedes deutſche Kind kennt durch die Grimm- 
2$ ſchen Märchen die Geftalt der Frau Holle, 
die den fleißigen Mädchen hilft und die Faulen 
ſtraft. 

Wer iſt eigentlich dieſe ſeltſame Geſtalt? — Die 
Gelehrten können bis heute noch keine eindeutige 
Antwort geben. Auch Altmeiſter Fakob Grimm 
legt ſich in feiner „Deutſchen Mythologie“ keines- 
wegs feſt. Auch er kann es uns nicht ſagen, ob die 
Holle nur ein chattiſcher Name für die Freya ift, 
oder ob ſich hinter ihr ein noch älteres Weſen einer 
dämoniſchen Zeit verbirgt. Er ſucht ſie mit einer 
Göttin Hludung in Zuſammenhang zu bringen, 
deren Gedenkſtein man am Rhein fand mit einer 
lateinifchen Inſchrift. Aber Jakob Grimm ift fie 
auch eine freundliche, milde, gnädige Göttin und 
Frau. Ihren Namen leitet er ab von hold — holdr. 

Woher hat nun Jakob Grimm die ſchöne Ge- 
ſchichte von der Frau Holle? — Die alte Vieh- 
männin in Niederzwehren bei Kaſſel hat ſie ihm 
erzählt wie ſo viele andere. In dem alten Märchen 
ift alles fo ſchlicht und ſelbſtverſtändlich: das ver- 
zweifelte Mädchen ſpringt in den Brunnen und 
iſt augenblicks in einer anderen Welt. Da prunken 
die Bäume mit goldenen Apfeln, da ſteht verlaſſen 
ein Backofen gefüllt mit duftendem Brot. Da iſt ein 
reinliches Haus, aus dem eine Alte ſchaut, die das 
Mädchen freundlich grüßt und in ihren Dienft 
nimmt. Wie einfach und tatſächlich iſt das alles! 

And ſo problemlos lebt die Frau Holle noch 
heute im Heſſenlande vor allem in dem Wald- 
gebiet rings um den Meißner! — 

Der Reiſende, der von Norden her ſich dem 
Heſſenlande nähert, ſieht ſchon gleich bei feinem 
Eintritt hinter dem Eiſenbahnknotenpunkt Eichen- 
berg das Waldgebirge des Meißner, das ſich 
hoch heraushebt aus dem Gedränge der geringeren 
Waldhöhen (Abb. 1). Das iſt Frau Hollens 
heiliger Berg. Schon Grimm hat feſtgeſtellt, 
daß Hollenſagen überhaupt nur in Heſſen und 
Thüringen vorkommen, allenfalls noch in den 
benachbarten Gebieten Niederſachſens und Fran- 
kens, aber nicht in den übrigen deutſchen 
Stammesgebieten. 

Wenn aber in dieſem kleinen Raum des Meiß- 
ners ſich Hollenſagen häufen, wenn hier eine ganze 
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Zahl von Orten mit der Frau Holle in Verbindung 
gebracht wird, dann geht man gewiß nicht fehl, in 
dieſem Waldgebirge die Hauptſtätte ihres 
Kultes zu ſuchen. 

In über 600 m Höhe liegt hart unterm Steil- 
hang des Kammes am Meißner ein kleiner Teich, 
von alten Fichten maleriſch umſäumt. Eine 
blumenbunte Wieſe ſteigt zum Hang hinauf. Dar- 
über türmen ſich Geröllmaſſen von Baſalt bis zur 
Kante des Bergs hinauf. Das iſt der Frau 
Hollenteich (Abb. 2), Jedes Kind in Heſſen weiß, 
daß daraus die kleinen Kinder kommen. Die alten 
Leute in den Dörfern rundum aber wiſſen noch 
mehr! Frau Holle wohnt in dieſem Gewäſſer. 
Sie will man ſchon dort baden geſehen haben. Aber 
nicht als das verhutzelte, ſchreckeinflößende Weib- 
lein des Märchens, ſondern als eine ſtrahlend 
ſchöne Frau! Sonntagskinder ſehen ſie freilich 
bloß. Frauen, denen Kinder verſagt ſind, ſollen 
in dem Teiche baden, und Frau Holle wird ihnen 
ſchöne und geſunde Kinder ſchenken. 

Gleich über dem Frau Hollenteich liegt der 
ſchönſte Ausſichtspunkt des Meißners, die Kalbe, 
mit einem gewaltigen baſaltiſchen Blockfeld. Dort 
hat Frau Holle einmal lüſterne Burſchen in Ochſen 
und Kälber verwandelt und, als ſie ſich immer 
noch nicht beſſerten, ſie alle zu Stein erſtarren 
laſſen. So liegen fie heute noch dort an der Halde. 
An der Weſtſeite des Berges, deſſen Hochebene 
eine gute Stunde lang und eine halbe breit iſt, liegt 
eine Bafaltgrotte, die Kitzktammer. Der Volks- 
mund weiß von ihr, daß ſie die Pforte zu Hollas 
unterirdiſchem Schloß bildet. Einem Burſchen 
wollte dort eine weißgewandete Frau ſchon einmal 
einen goldenen Schlüſſel reichen. Aber er lief 
davon. An der Südſeite liegt im Walde eine ver- 
ſteckte Wieſe. Dort ſteht ein ſeſſelartiger Bafalt- 
ſtein, der „Frau Hollenſtuhl“ genannt. Dort 
ſoll ſie an ſchönen Abenden geſeſſen und geſponnen 
haben. Wer ſich auf den Stuhl ſetzt, wird geſund. 
Die genannten Orte liegen alle am Meißner ſelbſt. 

Auf den Frau Hollenteich aber ift ein tief- 
eingeſchnittenes Tal gerichtet, das den Anmarſch— 
weg vom reichbeſiedelten Werratal darſtellt. Es 
heißt das Höllental oder beſſer Hollental. An 
derſelben Seite des Berges ragt auf einer Berg- 
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ABB. 3. DER MARSTEIN 


tuppe сіп hausgroßer Dolomitfelſen auf, der 
Marſtein (Abb. 3). Dies „Steinchen“ hatte 
Frau Holle einſt im Schuh, und da es ſie drückte, 
ſchüttelte ſie es aus. Dort liegt der Stein nun 
heute noch. 

Der bemerkenswerteſte Ort aber iſt die nicht weit 
davon gelegene Kammerbacher Höhle (Abb. 4). 
Am Fuß einer mehr als 20 m hohen Dolomit- 
wand gähnt ein breites Loch. Es geht mehrere 
Meter hinab, bis man an einem klaren Gewãſſer der 
Höhle ſteht. Ein aufflammendes Blitzlicht zeigt 
uns die beträchtlichen Ausmaße: die Höhle iſt 
wohl an 20 m breit und 50 m lang. Der hintere 
Teil iſt durch Einſturz ſtark beſchädigt. 
Altere heſſiſche Volkskundler, wie 
асо Mühlhauſe, wiſſen vom An- 
fang des vorigen Jahrhunderts noch 
zu berichten, daß hierher auf den 
2. Oſtertag Burſchen und Mädchen 
der umliegenden Dörfer kamen und 
feierlich Blumen in das Gewäſſer 
ſenkten, Frau Holle, der Herrin der 
Quellen, zum Opfer. Früher hieß 
dieſe Höhle auch das „Hollenloch“. 
Wie lange ſich noch mit dieſem Orte 
kultiſche Vorgänge verknüpft haben, 
mag man der Tatſache entnehmen, 
daß vor etwa 100 Jahren wandernde 
Studenten hier an einer Feier teil- 
nahmen, die nach allem Überlieferten 
ſehr merkwürdig iſt! 

Dr. Wilhelm Wägener, der ſelbſt 
einer dieſer Studenten war, hat in 
feinem Buche „Nordiſch-germaniſche 
Götter und Helden“ erzählt, wie dieſe 
Feier verlief. Burſchen und Mädchen 
aus dem nahen Kammerbach tanzten 
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bei Frankenhain 


ABB.4. DIE KAMMERBACHER HÖHLE 


nächtlicherweile auf dem Hollſtein über 
der Höhle. Es war ein ſeltſamer 
Tanz, zu dem ſie ein noch ſeltſameres 
Lied ſangen: 

Miamaide — ſteht auf der Heide. 
Hat ein grün's Röcklein an. 
Sitzen drei ſchöne Jungfern daran 
Die eine ſchaut nach vorne, 

Die andre in den Wind. 

Das Weibsbild an dem Borne 
hat viele viele Kind! 

Leider iſt ihm nur die eine Strophe 
in der Erinnerung geblieben! Ohne 
Frage handelt es ſich hier um ein 
echtes Hollenlied! Altere Schriftſteller 
erwähnen ſolche Lieder, in denen 
befremdliche Ausdrücke vorgekommen 
ſein ſollen, aber keines iſt auf uns 
gekommen. 

Miamaide iſt Mimirs-Baum, die 
Welteſche. Die Normen am Grunde 
des Baumes find unverkennbar. Ift die eine mit 
den „vielen, vielen Kind“ vielleicht Frau Holle? — 

Die Häufung dieſer vielen, auf die Frau Holle 
bezugnehmenden Orte gerade am Meißner 
macht es glaubwürdig, daß hier der Sitz ihres 
Kultes war. 

Was ich anfangs von dem Märchen ſagte: es 
nimmt die Frau Holle hin als eine allgemein be- 
kannte, ſelbſtverſtändliche Sache — das kann man 
heute noch von den Leuten des Meißnerlandes 
ſagen: Frau Holle bringt ihnen die kleinen Kinder, 
ſie ſchenkt ihnen zu Weihnachten ſchöne Sachen, 
ſie backt Plätzchen, wenn die Nebel den alten Berg 


unterm ПоПепвісіп 


umbrauen. Sie hilft den fleißigen Mädchen beim 
Spinnen, den Faulen aber „verkuzzelt“ ſie alles 
zu einem Hollenzopf. Hat ein Mädchen ihre Lieb- 
lingstiere, die Katzen, ſchlecht gefüttert, dann läßt 
Пе ihr den Brautkranz verregnen. Die Kinder- 
loſen baden in ihrem Teich, um zu empfangen. Den 
Menſchen zeigt fie heilkräftige Pflanzen für 
Kranke. So begleitet ſie alle Altersſtufen der 
Frau, wie Пе ja die Hüterin des Hauſes und Be- 
wahrerin des ehelichen Glücks iſt. 

Darüber hinaus ſegnet ſie die Felder und das 
Jungvieh. Der Bauer wartet auf ihren Rat: wo 
der Wind vom Oſterfeuer den Rauch hinweht, 
dorthin will Frau Holle den Flachs geſät haben! 
Manchmal ſchenkt ſie auch einem ihr begegnenden 

zauern, der ihren beſchädigten Wagen wieder 
richtet, ein paar Holzſpäne, die nachher Gold find. 
Im Spätherbſt aber, wenn das Wilde Heer um- 
zieht, dann ift Frau Holle mit im Zuge. Für fie 
läßt der Landmann das Obſt in den höchſten 
Zweigen ſitzen, daß ſie den Baum dafür ſegne. 


Rolf Müller 


So lebendig war bis in die letzten Jahrhunderte 
hier der Hollenglauben, daß im nahen Dorfe 
Wickenrode eine Neubildung entſtehen konnte: 
Ein armer Gläsner mußte ſeine Hütte ſtillegen, 
weil der Landgraf ihnen den Wald verboten hatte. 
(Das geſchah 1596!) Frau Holle erſchien ihm im 
Walde und wies ihm die Braunkohlen, die ihm 
das Holz erſetzten beim Schmelzen des Gemenges. 
Auch hier erſchien fie als weißgewandete ſchöne 
Frau. 

Wenn das hereingewanderte Chriſtentum die 
huldvolle Geſtalt dämoniſierte, und auch Luther 
von „Frau Hollen mit der Potznaſen“ ſpricht, ſo 
hat das der ſchönen und tiefen Vorſtellung von der 
Frau Holle als der mütterlichen, meiſt gütigen, und 
ſelten nur ſtrengen Herrin der Gewäſſer und 
Fluren keinen Abbruch tun können. — So hat 
ſie Meiſter Abbelohde gezeichnet im Frau Hollen- 
bad, ſo lebt ſie bis auf den heutigen Tag in dem 
Herzen der bäuerlichen Menſchen rings um den 
Meißner! 


Im Lande des Stern⸗Osöoi 


Himmelskundliche Forſchungsfahrt nach Island 


(ў freudige Überrafchung war es, als wir 

im Juni 1939 erfuhren, daß ein ſchon lange 
von uns gehegter Wunſch, in Island himmels- 
kundlichen Studien nachzugehen, in Erfüllung 
gehen ſollte: Unfere vom Reichsamt für Yor- 
geſchichte der RSS AP. ausgerüftete Island- 
expedition“ konnte dank der Anterſtützung des 
Reichsleiters Alfred Roſenberg am 19. Fuli ihre 
Fahrt von Kopenhagen aus antreten. 

Wenn ich nun im folgenden von unſerer Arbeit 
und unſeren Erlebniſſen auf Island berichte, ſo 
erfordert es die Höflichkeit, uns zunächſt vorzu- 
ſtellen. Dies foll mit der Abb. geſchehen, auf der 
man uns als forſche Reiter auf Islandponnys 
ſieht: Links mit weißem Wams Or. h. c. Otto 
Sigfrid Reuter, der dem Leſer dieſer Zeitſchrift, 
wenn nicht perſönlich, fo doch durch fein grund- 
legendes Wert „Germaniſche Himmelskunde“ be- 
kannt iſt, an ſeiner Seite der Verfaſſer dieſes Be- 
richtes. 

Zwei arbeitlich verwandte Forſcher zogen alſo 
ausgerüſtet mit allen nötigen Inſtrumenten nach 
Island, um hier, wo noch heute altes bis in heid- 
niſche Vergangenheit zurückreichendes Gedanken⸗ 
gut über den die Zeit kündenden Sonnenlauf auf 
ТЕП Höfen erhalten ift, alte germaniſche Über- 
teferung mit den Hilfsmitteln des meſſenden 
Aſtronomen feſter zu ergründen. Um es gleich 


vorwegzunehmen, unſere Studien waren über 
Erwarten erfolgreich, weil wir einmal weit mehr 
Material vorfanden, als wir vermuten konnten 
und weil wir überdies von beſonders gutem 
Wetter begünſtigt waren, ſo daß wir um die 
nötigen Geſtirnsanſchlüſſe nie in Verlegenheit 
kamen. 

In Reykjavik, der Hauptſtadt des Landes, 
kamen wir am 23. Juli gegen 11 Uhr nachts noch 
bei Tageshelligkeit an! Anſer erſter Gruß galt 
zwei im Hafen liegenden deutſchen U-Booten, die 
damals Island beſuchten, und an deren Höflich- 
keitsbeſuch ſich ſpäter, als ſie längſt wieder in die 
Heimat zurückgekehrt waren, phantaſtiſche Märchen 
der engliſchen Admiralität anknüpften. 

Ein ganz beſonderes Erlebnis war unſer erſter 
Forſchungsausflug, auf dem wir einmal Is- 
land, die durch Feuer und Eis geformte Inſel, іп 
ihrer ganzen Eigenart kennenlernten und auf uns 
wirken ließen, und dazu eine beſonders wichtige 
wiſſenſchaftliche Entdeckung als erſten Erfolg 
buchen konnten: In Skalholt, dem alten Bi- 
ſchofsſitz, war ſchon in früher Zeit der Sitz der 
Gelehrſamkeit. Hier fanden wir die in einem Be- 
richt erwähnte künſtliche Steinwarte des Bi- 
ſchofs Thorlakius, deren Einmeſſung für die ge- 
ſamte altisländiſche Zeitmarkenfrage und die Ber- 
ſchiebung der germaniſchen Zeitmarken (Eykt- 
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Ostland 


АВВ, J. einem Bauernhof im 


marken) іп chriftlicher Zeit überaus bedeutungs- 
voll ift. 

Der Refer, der unſere weiteren Erlebniſſe auf 
Island verfolgt, wird zunächſt einmal erfahren 
wollen, wie man denn im allgemeinen auf 3s- 
land reiſt? Das Auto hat, wie überall in der 


Welt, auch auf der Inſel feinen Siegeszug an- 
getreten. Was die Autowege anbelangt, ſo darf 
man natürlich keine Vergleiche etwa mit unſeren 
Verkehrsſtraßen in Deutjchland anſtellen, doch die 
geländegängigen ſtarken Wagen, die von zuver- 
läſſigen und geſchickten Fahrern geſteuert werden, 
ſind Herr über die ſchwierigſten Wegeverhältniſſe 
und leiſten Erſtaunliches. Von Weſt nach Nord 
und von Nord nach Oſt kann man heute im 
„Rutibil“ — wir wollen es mit Poſtauto über- 
ſetzen — reiſen; und wenn auch ſolche Fahrten, 
bei denen man ganz gewaltig durchgeſchüttelt 
wird, eine rechte Tortur ſind, ſo entſchädigen einen 
die unvergeßlichen Reiſeeindrücke. Zum „Rutibil- 
reifen“ gehört Geſang, ја man hat richtige Reife- 
liederbücher herausgegeben; mit Begeiſterung und 
Ausdauer fingt die auf ein oder zwei Tage zu- 
ſammengekommene Reiſefamilie mit dem Mo- 
tor um die Wette ihre Lieder. Die Reiſenden bilden 
dabei wirklich eine richtige Familie, die an den 
Eßſtationen gemeinſam tafelt oder im einſam ge- 
legenen Gaſthaus die Nacht verbringt. Die be- 
rühmte isländiſche Gaſtlichkeit prägt der 
Reife ihren Stempel auf, und ich erinnere mich 
dankbar und gerne aller Freundlichkeit und der uns 
zu Ehren erklungenen vielen deutſchen Volkslieder. 

Wenn man auch ſtreckenweiſe oft nur 10 bis 
15 Kilometer in der Stunde vorwärts kommt, ſo 
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bedeutete die Benutzung des öffentlichen oder 
privaten Kraftfahrzeuges für unſere Arbeit doch 
einen großen Gewinn. Wit unſerem umfang- 
reichen Gepäck und den Inſtrumenten kamen wir 
ſo ſchnell von Ort zu Ort, und konnten ein weit 
verzweigtes Netz von Vermeſſungen anlegen. 


Ich möchte aber keine falſchen Vorſtellungen 
erwecken, das unentbehrliche Verkehrsmittel auf 
Island bleibt doch immer noch das kleine, aus- 
dauernde und genügſame Islandponny; auf 
ſeinem Rücken haben wir fern von den automög- 
lichen Wegen oft Hof um Hof abgeritten, ſtets be- 
gleitet von unſerem jungen und hilfsbereiten Dol- 
metſcher Gudbrandur Hlidar. 


Es geht über den Rahmen dieſes Reiſeberichtes 
hinaus, alle Eindrücke, Erlebniſſe und Arbeiten zu 
eſchreiben. Ich muß mich daher mit einigen 
usſchnitten begnügen: Da wäre zunächſt vom 
ejuch beim „Stern-Oddi' zu erzählen, einem 
ſtern- und zeitrechnungskundigen Manne, der ver- 
mutlich in noch heidniſcher Zeit im nördlichen Is- 
land lebte. Oddi Helgaſon, den man den Stern- 
Oddi nannte, verdanken wir wertvolle himmels- 
kundliche Beobachtungen, deren Genauigkeits- 
wert beſonders anerkannt werden muß. Für das 
Verſtändnis der überlieferten Beobachtungen 
Oddis ſchien es wünſchenswert, an feinen Beob- 


achtungsplätzen Meſſungen anzuſtellen. Sein 
Wohnort Muli am Nordausgange des durch 
heiße Quellen und Geyſire raucherfüllten Rept- 
jadalur (Rauchtal) wird in der Abb. 2 gezeigt. Im 
Zelt oberhalb des Hofes Muli nächtigten wir nach 
getaner Tagesarbeit, und ehe uns der Schlaf an- 
kam, kreiſten unſere Gedanken immer wieder um 
Oddi und ſein Werk, das wir an der Stätte ſeines 
Wirkens zu enträtſeln ſuchten. 

Oddis Spuren folgend fuhren wir im Fiſch— 
kutter über die Meeresbucht Skjalfandi zur 
Flachsinſel Flatey, wo man uns, wie überall 
auf Island, freundlich und gaſtlich empfing. Die 
Höhenaufnahme des der Inſel gegenüber liegen- 
den Feſtlandes (Südhorizont) von verſchiedenen 
Stellen der Inſel wird eine klare Ausſage darüber 
ermöglichen, wann Oddi Helgaſon mit der Zäh- 
lung ſeiner „Sonnenmittagshöhen“ beginnen 
konnte. Anſere Abb. 3 ift vom weſtlichſten Punkt 
der Inſel, dem „Thordarſteinshorn“ aus aufge- 
nommen; Beobachtungen der Art, wie ſie Oddi 
Helgaſon ausführte, würde ich von dieſem Platz 
aus durchführen, wir können daher annehmen, 
daß auch der Stern-Oddi von dieſer Stelle aus 
ehemals beobachtete. Ich möchte unſerem alten 
Berufskameraden Oddi — es heißt ja in der Saga 
von ihm, daß er „gewohnheitsmäßig“ die Sterne 
beobachtete — nur wünſchen, daß der Weg dahin 


ABB. з. MULI 


Der Wohnsitz des „Stern-Oddi“ 
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АВВ. з. ISLANDS NORDOST-KUSTE von Oddi Hel- 
gasons Beobachtungsplatz auf der Insel Flatey 


іп früheren Zeiten etwas gangbarer war, als wir 
ihn jetzt vorfanden! 

Dem der Injel gegenüber liegenden Feſtland, 
das auf unſerem Bild wolkenverhangen ſichtbar ift, 
galt ein weiterer Beſuch auf dem Waſſerwege. 
Es wurde eine rechte Seefahrt daraus mit Sturm 
und übergehenden Seen. Uns focht das nicht an, 
wohl aber unſere „Paſſagiere“, drei junge Mädels, 
die wir auf ihre Bitte hin mitgenommen hatten 
und die, während wir unſerer Arbeit nachgingen, 
Eimer voll Blaubeeren geſammelt hatten. 

Wer als Ausflugsreiſender Island beſucht, 
kommt um zwei Sehenswürdigkeiten nicht 
herum: einen Beſuch des Althing und eine Fahrt 
zum großen Geyſir. Den großen Geyſir, deſſen 
Dampf- und Waſſerſtrahlen bisweilen 60 bis 
70 Meter hoch zum Himmel ſchießen, haben wir 
leider nicht geſehen; er lag zuweit abſeits von 
unſeren Zielen. Dazu iſt es auch noch fraglich, ob 
diefe berühmte Springquelle, die über zwei Fahr- 
zehnte untätig war und heute nur noch ſelten 
ſpringt, uns zu Ehren ihr großes Können gezeigt 
hätte. 

Thingvellir aber, wo ſchon vor einem Jahr- 
taufend die Recht und Geſetz beſtimmende Ver- 
ſammlung Islands zuſammenkam, lernten wir 
gründlich kennen. Thingvellir in der Thingebene 
wird ſtets als eine der größten Sehenswürdig- 
keiten Islands gerühmt; es ift zugleich der weihe⸗ 
volle Mittelpunkt der isländiſchen Geſchichte. 
Durch eine Verwerfung der Erdrinde, wie man 
ſie auch in geſchichtlicher Zeit bis heute auf der 


Inſel beobachtet, tat ſich in der weiten Ebene eine 
kilometerlange ſchroffe Schlucht auf, deren nahezu 
ſenkrecht abfallende Wände gut 70 Meter hoch 
aufragen. Hier in dieſer eigenartigen Landſchaft, 
deren gewaltige Schönheit jeden Beſucher in 
ihren Bann zieht, kamen ſeit alters her alljährlich 
aus allen Gauen Islands die Goden zuſammen 
und errichteten ihre „Buden“ auf dem Shingfeld. 
Die Beſtimmungen über den Verlauf und die 
Zeiten des Althing ſind feſt an der Sonne Lauf 
gebunden und beziehen ſich auf den Sitz des бе- 
ſetzesſprechers. Man erſieht daraus, daß eine 
eingehende aſtronomiſche Vermeſſung des 
Geländes und des Schluchtenrandes, deren Aus- 
wertung noch ausſteht, zum Verſtändnis der uns 
überlieferten Satzungen der Thingordnung bei— 
zutragen vermag. Wichtig iſt bei all dieſen Fragen, 
wo man den Platz des Geſetzberges (Logberg) zu 
ſuchen hat, über deſſen Lage die Anſichten aus- 
einandergehen. infer Reiſetheodolit ſteht in der 
Abb. 4 auf der Höhe, die der isländiſche Forſcher 
Matthias Thor darſon als Logberg bezeichnete (im 
Hintergrunde ſieht man die Schroffen der „All- 
männerſchlucht“). 

Nach Wochen erfolgreicher Tätigkeit, in welchen 
wir große Teile der Inſel und ihre Bewohner 
kennen und lieben lernten, mußten wir Ende 
Auguſt, als man unſer Vaterland mit Krieg zu 
überziehen drohte, unſere Arbeiten abbrechen. 
Wenn infolge dieſer Umſtände ein geringer Teil 
unſeres Vorhabens nicht mehr ausgeführt werden 
konnte, ſo können wir doch beglückt feſtſtellen, 
daß wir die uns geſteckten Ziele erreicht haben. 
Die ſo plötzlich über uns hereingebrochenen Er— 
eigniſſe haben uns leider auseinandergeriſſen. 
Während es mir glückte, bereits Mitte September 
nach Deutſchland zu kommen, mußte Dr. Reuter 
zunächſt in Island bleiben. Er ging weiterhin 
ſeinen Studien nach und fand in dem Geologen 
Dr. R. Leutelt einen wertvollen Mitarbeiter, 
Mit dieſem bereiſte O. S. Reuter das Hekla— 
gebiet, wo Leutelt die notwendigen Meſſungen 
vornahm, und kehrte Ende Oktober nach Deutſch— 
land zurück. 

Wir haben auf unſerer Жейе durch Island (о 
viel Hilfe, Verſtändnis und gaſtliche Aufnahme er- 
fahren, daß wir allen unſeren deutſchen und islän- 
diſchen Freunden und nicht zuletzt unſerem deut— 
ſchen Generalkonſul Profeſſor Gerlach in Reyt- 
javik herzlich zu danken haben. 


Seiner Art gemäß leben und die Werte ſeiner Art ſchirmen und verteidigen, 


das iſt der Imperativ unſeres Jeitalters. 
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Alfred Rofenberg 


Hermann Joſef Seitz 


Eine alamanniſche Lanzenſpiße aus Holz 


Ein Neufund aus Jiertheim bei Dillingen a. 8. Donau 


Es iſt eine leider noch allzuhäufige Tatſache, 
daß Bodenfunde durch Unkenntnis entweder 
unbeachtet bleiben oder gar zerſtört werden und 
ſo der Forſchung verlorengehen. Jeder Vorge- 
bouchtsfreund muß auf feinen Fahrten und an Gra- 
Шш a dann und wann die bittere Erfahrung 
15 en, daß er zu ſpät gekommen iſt. Die Funde 
925 zerſtört, die Fundſtelle iſt durch Erdbewegun- 
vernichtet. Hier muß eine großangelegte 
ufklärungsarbeit Abhilfe ſchaffen. 
к Im Rahmen dieſes Nettungswerkes kommt der 
chule eine wichtige Aufgabe zu. Eine für deutſche 
Vorgeſchichte begeiſterte Jugend — und es iſt ſo 
leicht, die Jugend für die Sache der Vorgeſchichte 
zu begeiſtern! — vermag durch gewiſſenhafte Be- 
obachtung und eifrige Sucharbeit wertvolle 
Dienſte zu leiſten. So habe ich Tauſende von 
Hornſteinſtücken aus der Mittleren Steinzeit und 
zahlreiche Oberflächenfunde aus den ſpäteren 
Zeitabſchnitten unter genauer Angabe der Fund- 
orte von meinen jugendlichen Helfern erhalten. 
Durch die Jugend wer- 
den die Erwachſenen 
aufmerkſam gemacht, 
durch die Arbeit der 
Jungen angeregt, be- 
kommen auch fie Sn- 
tereſſe an vorgeſchicht— 
lichen Dingen. 
Manchmal liegt ein 
Vodenfund, den der 
inder der merkwürdi⸗ 
gen Form wegen als 
Kurioſum mit nach 
Hauſe genommen hat, 
m irgendeinem Schran- 
verwahrt. Einen 
derartigen Fund hat 
a Berufsſchüler, 
er Wagnergehilfe Eu- 
gen irzele aus 
Ziertheim „ausgegra- 
ben“ und mir iber- 
geben. Es handelt ſich 
um ein Stück Holz 
das ſein Vater bereits 
1926 beim Ausheben 
eines Entwäſſerungs- 
Stabens im Flurteil 
»„Winkelhecke “ 2tm ſüd⸗ 


ABB. I. DIE HOLZERNE LANZENSPITZE aus Ziert- 
heim und ein eisernes Gleichstük aus Schretzheim 


lich von Ziertheim an der Egau gelegen, ge- 
funden hat. 

Das Holzſtück lag 1,2 m tief in moorigem 
Schwemmboden. Nun ift Holz im Moprboden 
durchaus keine Seltenheit. Aber Birzeles Vater 
hat nicht gedankenlos geſchaufelt. Er hat ein 
etwas abſonderlich geformtes Stück Holz ange- 
ſtochen, hat es mit den Augen eines Zimmer- 
mannes aufmerkſam betrachtet und ſchließlich nach 
Hauſe getragen. Es wurde in den ſog. Glaskaſten 
gelegt und dort ruhte es bei all den Raritäten, 
die ein richtiger ſchwäbiſcher Glaskaſten birgt. So 
hat Birzele der deutſchen Vorgeſchichte ein ſeltenes 
Fundſtück erhalten. 

Nahezu ein Dutzend Jahre lag das Holzſtück im 
beſten Schranke, bis der Junge, angeregt durch 
eine ſchuliſche Unterhaltung über vor- und früh- 
geſchichtliche Dinge, ſich ſeinerſeits Gedanken über 
das merkwürdige Holz machte und es mit zur 
Schule brachte. Soweit die Fundgeſchichte. 

Daß das Holz ſehr lange im Woorboden ge- 
legen haben muß, be- 
ſagt die durchgehende 
grauſchwarze Farbe, 
die wir von der Moor- 
eiche kennen. Meine An- 
nahme, daß es ſich um 
Eichenholz handle, 
wurde durch die Unter- 
ſuchung, die Hochſchul- 
profeſſor Or. J. A. 
Huber in Dillingen vor- 
nahm, beſtätigt. Das 
Holz iſt aus der Nähe 
des Kernes geſchnitten 
und zeigt infolge raſcher 

Austrocknung ſtarke 
Längs- und ſchwächere, 
parallellaufende Quer- 
riſſe. Trotz der Trocken- 
riſſe iſt die Form ſehr 
gut erhalten. Sie ent- 
ſpricht vollkommen je- 
ner einer langſchmalen 
alamanniſchen Lan- 
zenſpitze, ſo daß ich 
urſprünglich glaubte, 
es handle ſich um ein 
Holz modell, nach 
deſſen Vorbild der ger- 
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тапЦфе Schmied feine 
Eifenlangen ſchuf. Ver- 
ſchiedene eiſerne Lanzen- 
ſpitzen, die Hochjchul- 
profeſſor Or. P. Benetti- 
Dillingen aus in dem 
11 fm ſüdoſtwärts von 
Ziertheim gelegenen 
großen Reihengräberfeld 
Schretzheim gehoben hat, 
könnten auf Grund von 
Form und Ausmaß Ab- 
bilder der Ziertheimer 

Holzlanzenſpitze fein 
(Abb. J). 

Die Geſamtlänge be- 
trägt 41 em (Abb. 2). Die 
Tülle, die aus Vollholz 
gearbeitet iſt und eine 
leichte Faſe trägt, hat 
einen unteren Durch- 
meſſer von 5,5 em. Sie 
verläuft gegen das Mit- 
telſtück auf einer Länge 
von 12,5 em gleichmäßig 
koniſch. Das Mittelſtück 
hat am Übergang eine 
Dicke von 1,5 ст, es ver- 
jüngt ſich allmählich und 
beſitzt am Blattanſatz 
einen Durchmeſſer von 
1,2 em, läuft weiter als 
Rippe mit I ст Sicke und 
verſchmälert ſich gegen 
das ſtumpf abgeſetzte En- 
de auf 0,6 em. Das 
ſtumpfe Ende ift ſchnabel- 
förmig geriſſen und auf- 
geworfen. Der Blatt- 
anſatz liegt vom untern 
Ende 17 em entfernt. 
Er iſt beiderſeits ſehr gut 
erhalten. Das untere 
Drittel des Blattes iſt 
durch den Anſtich größten⸗ 
teils zerſtört, die Rippe 
iſt hier verletzt. Im mitt- 
leren Drittel ift der Er- 
haltungszuſtand des Blat- 
tes febr gut. Die Größt- 
breite des Blattes, das 
durch Austrocknung leicht 
wellig geworfen iſt, бе- 
trägt 3 em. Nachdem das 
normale Schwinden des 
Holzes in Radialrichtung 
rund 5 v. H. beträgt, 
könnte mit einer ur- 
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ABB. 2. 
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H. 3. S. 


VORDER- UND SEITENANSICHT des 
Ziertheimer Fundes und Wiederherstellung (rechts) 


ſprünglichen Blattbreite 
von etwa 3,2 em ge— 
rechnet werden. Hinzu 
kommt aber noch ein 
Schwinden als Folge der 
Auslaugung. Bei Eichen- 
kernholz mag ſie zwar 
nicht allzu bedeutend ſein, 
immerhin dürfen einige 
Millimeter angenommen 
werden, ſo daß wir mit 
einer urſprünglichen 
Größtbreite von rund 
3,5 em zu rechnen hätten. 
Die äußere Blattſtärke 
beträgt 1 mm, entlang 
der Rippe mißt fie 2, 5mm. 
Das Blatt iſt 4,5 em 
vor dem Ende beider- 
feits ſcheinbar ausge- 
brochen. Bei genauer 
Betrachtung aber wird 
erſichtlich, daß fich der 
Abbruch nur über 1 em 
Länge erſtreckt, während 
die Rippe auf der reft- 
lichen Strecke beiderſeits 
unverletzte, roſtige Moor- 
patina aufweiſt. Das 
beſagt, daß auf dieſer 
Endſtrecke ein Blatt nie- 
mals vorhanden war. 
Dieſe Tatſache ließ die 
erſte Deutung als Holz- 
modell febr fraglich er- 
ſcheinen. Schließlich gab 
auch das ſtumpfe Ende 
eine Frage auf. 
Birzeles genaue Fund- 
beſchreibung hat das 
Rätſel gelöſt. Am Ende 
des Holzſtückes war ur- 
ſprünglich eine Spitze 
aus Eiſen aufgeſetzt. Dieſe 
Eiſenſpitze war vollkom- 
men іп Roſt verwandelt. 
Die Form ſei eindeutig 
geweſen, das verroſtete 
Eiſenſtück ſei aber bei 
Berührung zerbröckelt. 
Damit war die Deu- 
tung als Modell hinfällig 
geworden, denn der Zweck 
einer ſorgfältig aufge- 
ſetzten Eiſenhaube auf 
einem Holzmodell wäre 
kaum verſtändlich. Als 
Waffe konnte das Stück 


nicht in Frage kommen. Gegen die feitlihe Be- 
feſtigung an einem Schafte ſpricht die ſtark 
koniſch verlaufende „Tülle“, die Spitze wäre beim 
Stoß in der Bindung zurüdgeglitten. Ganz un- 
möglich war die Verwendung als Handwaffe, 
etwa im Sinne eines Solches. Der „Griff“ ver- 
jüngt fich асе in der Stoßrichtung, die Hand wäre 
eim Stoß unweigerlich in der Richtung zum 
ане abgerutſcht. Aus dem gleichen Grunde 
kann nicht an den Gebrauch als Werkzeug gedacht 
a Die Form ift eindeutig jene einer 
anzenſpitze und eine ſolche wurde hier in 
Holz nachgebildet. 
ж K bleibt nur eine Auslegung, die m. E. nicht 
ne N Hand zu weifen ift: Es handelt fih um 
dan rabbeigabe. Die als Beigabe übliche eiſerne 
үз: zenſpitze follte hier durch eine Nachbildung 
k 5 Holz erſetzt werden, die aber — faſt wie eine 
ntſchuldigung dem toten Krieger gegenüber — 
wenigſtens ein Stück weit in Eiſen gearbeitet war. 
Zwar wurden menſchliche Knochen im Flurteil 
„Winkelhecke“ noch nicht gefunden. Nicht allzu- 
weit vom Fundort entfernt kamen gleichzeitig 
beim Bau einer kleinen Holzbrücke über die Egau 
„große Knochen von einem Tier“ zutage. Nach 
Birzeles Meinung könnte es ſich um ein Pferd 


gehandelt haben. Ob in der Nähe ein Reihen- 
gräberfeld zu ſuchen iſt, das möglicherweiſe durch 
Laufverlagerung des Fluſſes oder durch Hoch- 
waſſer geſtört wurde, läßt ſich zunächſt nicht feft- 
ſtellen. Alamanniſche Funde aus der Umgebung 
von Ziertheim ſind zahlreich vorhanden, aus 
Ziertheim ſelbſt brachte mir der junge Birzele eine 
kleine eiſerne Lanzenſpitze. 

Holzfunde aus der alamanniſchen Zeit find ver- 
ſchiedentlich bekannt, eine hölzerne Lanzenſpitze 
ähnlich dem Stücke aus Ziertheim iſt m. W. bisher 
noch nicht gefunden worden. Den Zweck des 
merkwürdigen Stückes glaube ich erkannt zu haben, 
für Mitteilungen anderer Meinung wäre ich dant- 
bar. Wenn wir den Fund als Grabbeigabe be— 
trachten, ſo bleibt noch eine Frage offen: Wenn 
[hon eine Lanzenſpitze mitgegeben werden ſollte, 
warum nicht die übliche Spitze aus Eiſen, ſondern 
ein Erſatzſtück in Holz? Warum wurde hier die 
urſprüngliche Form erſetzt? Oder war die voll- 
eiſerne Lanzenſpitze damals ſo wertvoll, daß ſie 
ſogar dem toten Krieger vorenthalten werden 
mußte? In Kriegsläuften wäre das wohl möglich 
geweſen. 

Das einzigartige Fundſtück befindet ſich im 
Kreisheimatmuſeum zu Dillingen. 


Beachtet Schmelz- und Werkplatze 
aus por- und frühgeſchichtlicher Zeit! 


Beim Begehen von friſchgepflügten Ackern, 
abgeernteten Wieſen, Talhängen oder Berg- 
kuppen in der Nähe von Waſſerläufen, namentlich 
im Herbſt oder im beginnenden Frühjahr, wenn 
die Grasnarbe noch gelb gefärbt iſt, ſind oftmals 
ellen bemerkbar, die durch dunkle Färbung, 
Кы Mal auch durch Notfärbung auffallen. 
ie dunkle Färbung des Bodens kann nun, 
namentlich auf Wieſen, durch ſtarke Humusbildung 
verurſacht worden fein, oder die Erde ift mit Holz- 
kohlenreſten durchſetzt. Im letzteren Falle handelt 
es ſich um Plätze, wo Holzkohle zu irgendeinem 
Zweck verwendet worden iſt und Reſte davon im 
Boden verblieben find, z. B. auf einem Schmelz 
8 für Metallerzeugung, einem Werkplatz für 
ronzegießerei oder in einer alten Siedlung. 
Eine Meilerſtelle, d. h. ein Platz, auf dem 
Holz zu Holzkohle verſchwelt wurde, unterſcheidet 
1 von einem Schmelzplatz durch viel tiefere 
Schwarzfärbung und Sterilität. Not gefärbte 
tellen weiſen auf eine Feuerſtelle hin. 


Iſt eine Feuerſtelle oder ein dunkel gefärbter 
Platz auf einem Acker, einer Wieſe oder ſonſt im 
Gelände aufgefunden, dann muß ſofort nach 
Artefakten aus Feuerſtein, Tonſcherben oder 
Metall an der Erdoberfläche geſucht werden und 
ſolche ſind ſogleich mit einem Bericht über die 
Fundſtelle an den nächſt zu erreichenden Ver— 
trauensmann für Vorgeſchichtsforſchung oder an 
den Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte, Berlin 
W 55, Matthäikirchpl. 8 zu fenden; diefe Stellen 
werden dann weitere Nachforſchungen veranlaſſen. 

Ein ſchönes Beiſpiel dafür, wie man durch auf- 
merkſames Beobachten Verhüttungsſtellen für 
Eiſenerz entdeckt hat, bietet die Arbeit von H. I. 
Seitz im Donaumoos bei Lauingen in Bayern 
(Germanen-Erbe, 2. Jahrgang 1957, S. 110ff.)- 
Allerdings können nicht in jeder Gegend derartig 
große Funde gemacht werden, aber es beſteht die 
Möglichkeit zur Auffindung von Schmelz- 
plätzen überall dort, wo ehemals in der Nähe 
Erze gewonnen und Bergbaureſte nachzuweiſen 
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find. Es ift für die Metallforſchung im Dienft der 
Vorgeſchichte unſeres Volkes von allergrößter 
Wichtigkeit, nach Schmelz- bzw. Werkplätzen plan- 
mäßig zu ſuchen. Wir wiſſen, daß es ſolche 
Stellen in großer Anzahl in unſerem Lande 


Wilhelm Фпегіс 


gegeben hat, es muß alſo auch gelingen, ſie zu 
finden. Und dazu rufen wir alle unſere Freunde 
auf. 


Wilhelm Witter, Halle / Saale 


Das Landumziehen mit der Egge 


Ein urgermaniſcher Nechtsbrauch 


m Home von Regensburg befindet fich auf 
А9 einem Fenſter eine Szene dargeſtellt, die von 
einem alten germaniſchen Rechtsbrauch zu zeugen 
ſcheint (Abb. 1). Wir ſehen im Bilde den Hl. 
Leonhard, wie er „das ihm von Chlodwig zu- 
geſprochene Land um Noblac (St. Leonhard, 
halbwegs zwiſchen Orleans und Toulouſe) mit 
dem Eſelsgeſpann umzieht und damit den Schen- 
kungsakt rechtsgültig macht“. Bemerkenswert an 
dieſer Grenzumziehung iſt die Benutzung 
einer Egge. Dieſes Ackergerät iſt hier an die 
Stelle des Pfluges getreten. Wie dieſer ſpielte 
früher die Egge dieſelbe Rolle im Bauernbrauch- 
tum. Zwei Beiſpiele ſeien angeführt. In dem 
Schwank „Die Egen” (Keller, Faſtnachtsſpiele I, 
S. 246ff.) heißt es: „Was heur von meiden iſt 
überblieben und verlegen, Die fein geſpant in den 
pflug und in die egen. Das ſie darinnen ziehen 
muſſen, And darinnen offentlich pueſſen, das ſie 
ſein kumen zu ihren tagen“. Eine Chronik des 
16. Jahrhunderts berichtet über folgenden Brauch: 
„айо uff die eſtrichen mittewochen (Aſchermittwoch), 
wie der prauch eineſt zu Scher (Dorf in Ober- 
ſchwaben), das die medlin und megt auch die 
jungen Geſellen die eggen durch die Tonaw 
(= Donau) ziehen.“ 

Es handelt ſich hier um einen Frühlingsbrauch, 
der am Aſchermittwoch geübt wurde und wahr- 
ſcheinlich jedes Jahr ſeine Wiederholung gefunden 
hat. Anders ſteht es um den eingangs erwähnten 
Rechtsbrauch der Landnahme durch Um- 
ziehen mit einer Egge. Es ſcheint dieſe Sitte 
uralt geweſen zu ſein und zum feſten Beſtand der 
altgermanifchen Rechtsſymbolik gehört zu haben. 

Wo Arkunden ſchweigen, da können vielleicht 
Steine reden. Wir greifen auf die germaniſchen 
Felszeichnungen Schwedens zurück. Sowohl 
auf den öſtergötländiſchen, wie auf den weft- 
ſchwediſchen Steinbildern kommen bisweilen mit 
Netz- und Zellenwerk gefüllte Rahmenfiguren vor, 
mitunter auch ohne innere Strichfüllung, allein 
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oder in Verbindung mit einem Schiffsbilde 
(Abb. 2—13). In Abb. 15 wird dieſer Gegen- 
ſtand von zwei Männern gezogen. Nach dem 
Vorgang von Norden und Almgren habe ich 
dieſe Bilder ſeinerzeit als Netze gedeutet. Ich 
möchte heute von dieſer Erklärung Abſtand 
nehmen und hinter den Figuren Oarſtellungen 
von Eggen vermuten. Neben den recht- 
eckigen Formen erſcheinen ovale und halbovale 
(Abb. 2—4, 9). Die halbovalen Geſtaltungen der 
Egge ſind bis in allerneueſte Zeit für beſtimmte 
germaniſche Gebiete bezeugt. 


ABB. 1. ST. LEONHARD mit der Egge 


Die Verewigung der Eggen in Stein, wie ſie die 
hier beigebrachten Abbildungen wiedergeben, 
ſcheinen m. E. keinen ſich jährlich wiederholenden 
Frühlingsbrauch im Bilde anzudeuten, ſondern 
wie bei Abb. 1 auf die rechtsſymboliſche Hand- 
lung der Landnahme hinzuweiſen. Für dieſe 
Annahme ſpricht beſonders die Abb. 10, wo mit 
der Egge noch weitere Rechtsſymbole verbunden 
find, Fuß- und Beinpaarzeichen, die m. E. eben- 
falls die Landnahme ſymboliſieren. Das Bein- 
paar findet ſich auch an der „Egge“ der Abb. 15 vor. 
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АВВ. 2—13. URGERMANISCHE EGGEN, dargestellt auf schwedischen Felszeichnungen 


der Bronzezeit 


Georg Sulger А 


Ш ſchnell verſtarb іп Unteruhldingen 
am Bodenfee im 75. Lebensjahre Altbürger- 
meifter Georg Sulger, Träger des Ehrenringes 
des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte. 
Schon in jungen Jahren hat der Bauer und 
Fiſcher Georg Sulger fich lebhaft für die Pfahl- 
bauten ſeiner Heimat intereſſiert, und durch ſein 
ganzes langes Leben hindurch hat er als Laien- 
forſcher wertvolles Material zur Pfahlbaufrage 
zuſammengetragen. Im- 
mer ſtärker beſchäftigte 
ihn die Frage, wie man 
die reiche Kultur der Er- 
bauer der Pfahlbauten 
breiteſten Kreiſen fo ап- 
ſchaulich machen könnte, 
daß auch der moderne 
Menſch wieder eine Ie- 
bendige Verbindung zu 
den handwerklichen und 
künſtleriſchen Leiſtungen 
der Vorzeit erhält. Sein 
Plan, einige Häuſer oder 
gar ein ganzes Dorf der 
Pfahlbauzeit wiederauf- 
zubauen und mit dem 
Hausrat jener Zeit wie- 
der auszuſtatten, konnte 
feſte Geſtalt gewinnen, 
als durch die Ausgrabun- 
gen $. Reinerths im Fe- 
derſeemoor die genauen 
Unterlagen für den Haus- 
bau der Stein- und Bron- 
zezeit geſchaffen wurden. 
Es gelang der organifa- 
toriſchen Begabung G. 
Sulgers einen Pfahl- 
bauverein ins Leben 
zu rufen, der die Mittel zur Durchführung des Pla- 
nes zuſammenbrachte. Die zuerſt 1922 erbauten 
beiden Steinzeithäuſer wurden bald das Ziel 
vieler Tauſender von Bodenſeebeſuchern. Einige 
Jahre ſpäter, 1951, konnte ſchon der Ausbau dieſes 
einzigartigen Freilichtmuſeums in Angriff ge- 
nommen werden. Nach dem Ausgrabungsplan 
der Waſſerburg Buchau wurde eine intereſſante 
Gehöftgruppe wiedererſtellt, die Gelegenheit bot, 
auch das Handwerk der Bronzezeit in reichem 
Maße zu zeigen. Außerdem entſtand noch ein 
moderner Bau, der die Originalfunde aus dem 
Bodenſeegebiet enthält, die zum großen Teil 
durch G. Sulger gehoben worden ſind. So wurden 
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GEORG SULGER in seinen Pfahlbauten für 


die Unteruhldinger Pfahlbauten alljährlich das 
Ziel von Zehntauſenden von Beſuchern, und das 
war die ſchönſte Anerkennung, die ſich Georg 
Sulger für ſein Werk wünſchen konnte. 

Anläßlich der Vollendung feines 70. Lebens- 
jahres wurde Altbürgermeiſter Sulger eine be- 
ſondere Ehre zuteil, als er auf der Elbinger 
Tagung des Reichsbundes für Deutſche Vorge- 
ſchichte im Oktober 1937 den Ehrenring des 
Reichs bundes er- 
hielt. 

Im Frühjahr 1938 
wurden auf Beſchluß 
des Pfahlbauvereins von 
UUnnteruhldingen die 
Pfahlbauten der Obhut 
des Reichsbundes für 
Seutſche Vorgeſchichte 
anvertraut, der ſofort 
den Ausbau zum Frei- 
lichtmuſeum Deutſcher 
Vorzeit in Angriff 
nahm. 

Noch im Sommer 
d. F. ſchilderte Altbürger- 
meiſter Sulger auf der 
Vollverſammlung des 
Pfahlbauvereins in lau- 
nigen Worten die nicht 
immer ganz leichten und 
ungefährlichen Wege, die 
zu dieſer Höhe führten 
und gab ſeiner Befriedi- 
gung darüber Ausdruck, 
daß nun ſein Werk in 
guten Händen ruhe. 

Nun iſt Georg Sulger 
immer von uns 

gegangen. Die große 
Zahl der Freunde und Bekannten, die Georg 
Sulger zuſammen mit den nächſten Verwandten 
auf dem letzten Weg zum Friedhof Seefelden 
das Geleit gaben, zeugt von der Beliebtheit, 
der ſich dieſer lautere, allezeit ſelbſtlos ſchaffende 
Mann erfreute. Die deutſche Vorgeſchichts⸗ 
forſchung betrauert in ihm einen jener Pioniere 
der Pfahlbauforſchung, deren Auftrag allein in 
ihrem Herzen geſchrieben ſtand, der Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte hat einen ſeiner 
treueſten Mitkämpfer verloren, deſſen Werk als 
Vermächtnis ſichtbar fortlebt. 


Werner Hülle 


Nachrichten 


Vorträge in der Gruppe Berlin des Reichsbundes: 
J. Im Heimatland Ses norsiſchen Kernvolks 


Die diesjährigen Winterveranſtaltungen des Reichsbundes 
für Deutſche Vorgeſchichte eröffnete ſowohl in Bremen wie 
auch in Berlin der Bundesführer, Reichsamtsleiter Profeſſor 
Dr. H. Reinerth mit einem Vortrag über „Ein Dorf der 
Sroßſteingräberleute“. Die Ergebniffe der Ausgrabungen 
1958/39 des Reichsamtes für Vorgeſchichte der NSDAP. am 
Dümmer. An Hand lebendiger Lichtbilder gab der Redner 
einen berblick über die reichen und neuartigen Ergebniſſe der 
Ausgrabungen an der Hunte, die das Reichsamt für Bor- 
re unter feiner Leitung erzielen konnte. Zum erſtenmal 
99 5 3 bier im Kerngebiet des nordiſch-indogermaniſchen Ur- 
15 gelungen, eine guterhaltene, große Siedlung der 

елен mit bisher 25 Hausgrundriſſen freizulegen. 
5 без nanen-Exbe 1939, Heft 8.) Deutlich konnten dabei 
Großſteinassſchichten unterſchieden werden: eine ältere der 

н gräberleute und darüberlagernd eine jüngere des 
= eramiſchen Einzelgräbervolkes, die außerordentlich wich- 
А und erſtmalige Aufſchlüſſe über die Auseinanderſetzung 
Ы. ſer beiden nordiſchen Kernvölker erlauben. Entgegen der 
isherigen Auffaſſung von ihrer friedlichen Durchdringung 
zeugt die um die ältere Dorfanlage aufgedeckte ſtark Paliſaden⸗ 
befeſtigung von dem Widerſtand der Großſteingräberleute 
gegen die ſchnurkeramiſchen Eroberer, Erſt deren Sieg, hier 
am Dümmerfee durch ihre unbefeſtigte jüngere Siedlung nach- 
gewiefen, führte zu der allmählichen Verſchmelzung beider 
Völker, aus der die Urgermanen erwuchſen. 

An Aufſchlüſſen über die Lebensweiſe unſerer jungſteinzeit⸗ 
lichen Vorfahren erbrachte die Grabung neben Bodenzeug- 
niſſen für Jagd und Fiſcherei neue Beweiſe für das Bauern- 
tum der Siedler durch zahlreiche Getreidefunde und Haustier- 
reſte. Völlig überraſchend ſtand unter letzteren das Pferd 
weitaus an erſter Stelle, ein Zeichen dafür, daß Nordweſt⸗ 
Deutſchland wohl als das Arjprungsland der nordiſchen 
Pferdezucht überhaupt zu betrachten iſt. 


2. Die Forſchungsfahrt des Reichsamtes für Vorgeſchichte 
nach Island 
Die zweite Veranſtaltung der Gruppe Berlin des Reichs- 
bundes für Deutſche Vorgeſchichte brachte den mit Spannung 
erwarteten Islandbericht der beiden um die Erforſchung der 
altgermaniſchen Himmelskunde verdienten Forſcher Dr, h. e. 
Otto Sigfrid Reuter-Bremen und Profeſſor Rolf Müller- 
Potsdam, den Leiter der im Reichsbund beſtehenden Arbeits- 
gemeinſchaft für Ortungsfragen und germanifche Himmels- 
kunde. Ziel dieſer unter der perſönlichen Förderung von 
Reichsleiter Alfred Rofenberg im Auftrage des Reichs- 
же för Vorgeſchichte der NSDAP. durchgeführten 
islaſchungsfahrt war es, in enger Zuſammenarbeit mit den 
È iden Wiſſenſchaftlern den heutigen Stand der ſog. 
brand d. ſ. die in der altnordiſchen Zeitrechnung ge- 
blihen Nichtpunkte am Himmelsrand, zu ergründen. 
Selbſtverſtandlich mußte dabei mit Lageänderungen dieſer 
Eyktmarken ſeit der germaniſchen Landnahmezeit, hervorge- 
rufen namentlich durch das inzwiſchen neu eingeführte mittel- 
alterlich⸗ kirchliche Zeitrechnungsſyſtem oder den Wechſel des 
urſprünglichen Beobachtungsftandpunttes, gerechnet und ihnen 
größte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. 
3 Dank dem Entgegenkommen der isländiſchen Behörden und 
Sorfdungsftellen, die ein ſchönes Gegenſtück in der zu allen 
> ustünften bereitwilligen und äußerſt gaſtfreundlichen, bäuer- 
е Bevölkerung fand, gelang es unfern Forſchern, eine alle 
i vwartungen überſteigende reiche Ausbeute an wiffen- 
ч. Material mitzubringen. Faft die ganze Inſel 
аш» e bereiſt und die wichtigften frühgeſchichtlichen Stätten 
i Onomifch genaueftens vermeſſen werden. Genannt feien 
er vor allem die im Norden gelegenen Wirkungsſtätten des 


altisländiſchen Bauern-Aſtronomen, des Stern-Oddi, und der 
bekannte Thingplatz des Südweſtlandes, Thingvallis. 

Die infolge des Kriegsausbruches notwendige, raſche Әсітп- 
reiſe unſerer beiden Forſcher, gebot aus Sicherheitsgründen 
freilich zunächſt ein Zurücklaſſen des dort zuſammengetragenen 
Materials. Als vorläufiges Ergebnis konnte jedoch ſchon 
jetzt feſtgeſtellt werden, daß die in jahrelanger Forſchertätig⸗ 
keit von O. S. Reuter in feiner „Germaniſchen Himmelskunde“ 
(1954) niedergelegten Anſichten über die germaniſche Zeit- 
rechnung durch diefe auf Island ſelbſt angeſtellten Unter- 
ſuchungen eine weſentliche Beſtätigung erfahren haben. Von 
weit über Deutſchlands Grenzen hinausreichenden Intereſſe 
dürften aber, beſonders für die ſkandinaviſche und amerita- 
niſche Wiſſenſchaft, die ſich aus der Arbeit unſerer Forſcher er- 
gebenden neuen Geſichtspunkte zur „Vinland“-Frage ſein. 
Auf Grund ihrer aſtronomiſchen Berechnungen ſpricht bei die- 
ſer umſtrittenen Frage vieles dafür, daß einſt, vor bald 
1000 Jahren die isländiſchen Wikinger als die erſten Entdecker 
Amerikas das neu gefundene Feſtland, dem ſie den Namen 
„Weinland“ beilegten, bei Nordflorida anſteuerten. 


Novemberſitzung des Kreisringes Bremen 


Mitte November trat unter dem Vorſitz von Stud. Rat 
Fr. Walburg der Kreisring Bremen des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte erneut zuſammen, um den Bericht von 
Dir. Dr. Grohne über feine dreijährige mit ſchönem Erfolg 
durchgeführte Grabung auf der Mahndorfer Düne ent- 
gegenzunehmen. In ſorgfältiger Kleinarbeit konnte hier ein 
Begräbnisplatz chaukiſcher und ſächſiſcher Siedler aus der 
Zeit vom Beginn unſerer Zeitrechnung bis um 800 freigelegt 
werden. Gut ließ fich dabei an dem Wechſel der Beſtattungs- 
arten auch die Glaubenshaltung unſerer Vorfahren heraus 
erkennen. Der ältere Urnen- und Brandſchüttungsfriedhof 
wurde abgelöſt und zum Teil zerſtört durch die Anlage von 
Körpergräbern, die wiederum teils mit teils ohne Beigaben 
ausgeſtattet waren. In den erſteren, die durchweg eine Nord- 
ſüdlage, der Toten aufwieſen, haben wir, ebenſo wie bei den 
älteren Brandgräbern, Beſtattungen unſerer heidniſchen Yor- 
fahren zu ſehen, während die beigabenloſen, noch dazu nach 
Oſt⸗Weſt ausgerichteten jüngeren Gräber bereits der chrijt- 
lichen Zeit angehören. 


Ausgrabungen auf dem „heiligen Berg“ Ser Franken 


In der Novemberſitzung der Naturhiſtoriſchen-Geſellſchaft 
in Nürnberg und deren Abteilung für Vorgeſchichte hielt der 
Landesleiter des Neichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 
Stud.-Profeſſor Hornung, Erlangen, der ſeinerzeit vom 
Reichsleiter NRoſenberg und Frankenführer Jul. Streicher mit 
den Ausgrabungen auf dem Heſſelberg beauftragt wurde, 
einen Vortrag über die Ergebniſſe der ſeit 4 Jahren fyfte- 
matiſch durchgeführten Grabungen. An Hand zahlreicher Licht- 
bilder und Originalfunde entwarf er ein lebendiges Bild von 
der wichtigen Rolle, die dieſer hohe Inſelberg mit ſeiner ftra- 
tegiſch beherrſchenden Lage, in den vor- und frühgeſchichtlichen 
Zeitabſchnitten feit der Fungſteinzeit geſpielt hat. Beſondere 
Bedeutung kommt einer ausgedehnten Handwerkerſied- 
lung aus der fog. Arnenfelderzeit zu. Es wurde eine Töpfer- 
werkſtätte und eine Bronzegießerei freigelegt, beide mit pracht- 
vollem charakteriſtiſchen Material an Kleinfunden. Nach Aus- 
weis der Fundumſtände muß dieſe einſt reiche Siedlung der 
ſpäten Bronzezeit durch kriegeriſche Zerſtörung ein jähes 
Ende gefunden haben. In der Folgezeit ſcheinen dann Kelten 
und Römer im Beſitz des Berges geweſen zu ſein, bis endlich 
die Alamannen und Hermunduren durch ihre erfolgreiche 
Schlacht im Jahre 255 die Römer über die Donau zurückwarfen 
und zu Herren des Landes wurden. Dieſer Zeit etwa mag 
das Gräberfeld auf dem Gerolfinger Teil des Heſſelberges ап- 
gehören, von dem bisher zwei Beſtattungen aufgedeckt wurden. 
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Wehr und Waffen der Germanen 


Anläßlich der 2. Reichsitragenfammlung für das Kriegs- 
winterhilfswerk am erſten Novemberſonntag veranſtalteten 
der Leiter der Mitteldeutſchen Arbeitsgemeinſchaft im Reichs- 
bund für Deutfche Vorgeſchichte Profeſſor Or. W. Schulz in 
der Landesanſtalt für Volkheitskunde Halle, wie auch der 
Landesleiter des Reichsbundes Dr. G. Raſchke im Muſeum 
Ratibor eine Sonderſchau über das Schwert, die Haupt- 
waffe unſerer germaniſchen Vorfahren, die ſie mit erklärenden 
Vorträgen eröffneten. Die aus den reichen Beſtänden beider 
Muſeen ausgeſtellten Waffen entſtammen den wichtigſten 
Funden des heimiſchen Bodens und veranſchaulichen die 
Wehrhaftigkeit unſerer Vorfahren. Als Vorgänger des 
Schwertes ift der über 4000 Fahre alte Feuerſteindolch anzu- 
ſehen. In der beginnenden Argermanenzeit wurde er in das 
neuentdeckte Metall, die Bronze, umgeſetzt. In einer weiteren 
Sammlung wurde gezeigt, wie ſich aus dem Solch allmählich 
durch Verlängerung das Schwert entwickelte, dem Gebrauch 
nach immer noch eine Stichwaffe. Erſt mit dem Aufkommen 
des Eiſens entſtanden in den letzten Jahrhunderten v. d. Btr. 
die Hiebſchwerter, die in ihrem Weſen ſich bis zur Wikingerzeit 
gleich bleiben. — Weitere Sonderausſtellungen ſowohl der 
Landesanſtalt für Volkheitskunde, Halle, wie auch des Landes- 
amtes für Vorgeſchichte in Ratibor, find für jeden folgenden 
2. Sonntag geplant. 


Deutſche Vorgeſchichte im Felde 


Im Garten des Schützenhauſes zu Wongrowitz, Prov. 
Poſen, haben die Polen bei der Anlage von ca. 2,50 m tiefen 
Luftſchutzgräben vorgeſchichtliche Fundſtätten angeſchnitten. 
Einige der іп Wongrowitz ſtationierten Landesſchützen vom 
Landesſchützen-Btl. XII / III, 5. Komp., haben am 29. Sep- 
tember 1959 die Fundſtellen genauer unterſucht und dabei 
folgende Feſtſtellungen gemacht: 

Vorhanden ſind drei Fundplätze, von denen es ſich bei 
zweien wahrſcheinlich um Brenn- oder Töpferöfen þan- 
delt. Die dritte Stelle iſt geſtört. Einen Meter entfernt davon 
befindet ſich in etwa 50—80 em Tiefe eine Lehmmauer mit 
Brandſpuren. 

Die in den Kammern und in deren Umgebung feſtgeſtellten 
Scherben weiſen auf germaniſche, wahrſcheinlich wanda- 
liſche Beſiedelung hin. In einer Abfallgrube in der Nähe 
der Lehmmauer wurden auch frühmittelalterliche Scherben 
gefunden, fo daß eine ſpätere Beſiedelung im Zuge der oft- 
deutſchen Wiedereindeutſchung des Gebietes anzunehmen ift. 
Kulturreſte aus der Slawenzeit wurden nicht angetroffen. 

Georg Kaiſer 


Erfolge der Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ 


Die Zeitſchrift „Heimat und Scholle“ veröffentlicht ftati- 
ſtiſche Angaben über die Erfolge der Reichsausftellung „Le- 
bendige Vorzeit“ des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte 
іп Darmitadt. Allein in der heſſiſchen Hauptſtadt konnten 
50000 Volksgenoſſen die Ausſtellung beſichtigen und einen 
Einblick in die frühen politiſchen Leiſtungen und die hohe Kul- 
tur unferer nordifch-germanifchen Vorfahren gewinnen. Zahl- 
reiche Dienftjtellen haben zum Gelingen dieſes kulturpolitiſchen 
Unternehmens beigetragen. Beſonderer Dank gebührt den 
Reichsbahndirektionen Mainz und Frankfurt a. M., die den 
Beſuch, beſonders von zahlreichen Schulklaſſen, durch 35 Son- 
derzüge aus nahezu allen Kreijen des Gaues Heſſen-Naſſau 
ſicherſtellten, ſowie den Kreiswaltern des NS.-Lehrerbundes. 
Zahlreiche Schulklaſſen kamen auch zu Fuß, mit Rädern oder 
mit Omnibuſſen zum Beſuch der Ausſtellung. 


„Haus der Vorzeit“ in Braunſchweig 


Nachdem, nicht zuletzt durch das Eintreten des Hamburger 
Tageblattes und des Hamburger Anzeigers, Hamburg ein 
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neues vorgeſchichtliches Muſeum erhält, wird nun auch in 
Braunſchweig eine neue Pflegeſtätte unſerer Wiſſenſchaft er- 
richtet. Im Zentrum der Stadt еп ері das „Haus der Bor- 
zeit, Staatliches Muſeum für Vorgeſchichte in Braunſchweig“, 
deſſen Schöpfer Miniſterpräſident Klagges iſt und das unter 
Leitung des Landesarchäblogen Dr. Tode ſtehen wird. 


Das Geheimnis ſteinzeitlicher Schädeloperationen gelöſt! 


Zahlreiche trepanierte Schädel aus nordiſchen Steinzeit- 
gräbern ſind ſchon früher von der Forſchung als eindeutige 
Beweiſe einer hochentwickelten Heilkunde bei den Schnur- 
keramikern und den Großſteingräberleuten gewertet worden. 
Dem Braunſchweigiſchen Landesarchäologen Sr. Tode und 
dem Ausgrabungsleiter Lehrer Iſenſee gelang es, bei der 
Freilegung eines Hügelgrabes der Walternienburg-Bern- 
burger Kultur (2500 v. d. Str.) das Geheimnis dieſer Schädel- 
operationen, die uns bisher nur aus gut verheilten Eingriffen 
bekannt waren, zu enträtſeln. Bei einem Grab der бірреп- 
beſtattung von Börnecke war nämlich der Beſtattete an der 
Operation geſtorben, da ein zu großes Stück der Schädeldecke 
entfernt werden mußte. Dieſes hatte man ihm mit ins Grab 
gegeben. Der Fund ermöglicht nun eine genaue Beſchreibung 
der offenbar mit einem Steinmeißel vorgenommenen Sre- 
panation. 


Der Frieſenfrieöhof bei Cleverns 


Zu den intereſſanteſten Grabungsberichten der letzten Zeit 
gehören die Mitteilungen, die Muſeumsdirektor K. Mi- 
chaelſen über die Ausgrabung des Frieſenfriedhofes bei Cle- 
verns im Feverland vor kurzem in der Oldenburgiſchen Staats- 
zeitung machte. Die Friedhofsanlage hat, wie der Aus- 
grabungsleiter nachweiſen konnte, im 5.—9. Jahrhundert be- 
ſtanden und enthielt neben Brandgräbern (Brandgruben- 
und Brandſchüttungsgräber) „heidniſche“ und chriſtliche Rör- 
perbeſtattungen, von denen die einen Skelette in Nord- 
Südlage enthielten, während die chriſtlichen Toten in Oft- 
Weſtrichtung beerdigt waren. Bemerkenswert iſt ferner, daß 
alle Beigaben, vor allem die Keramik, auf einen beſcheidenen 
Lebensſtandard der frieſiſchen Bevölkerung jener Jahrhunderte 
(im Gegenſatz zum Reichtum der benachbarten Sachſen) 
ſchließen laſſen, der ja auch von den antiken Schriftſtellern in 
der Zeit des erſten Frieſenaufſtandes gegen die Römerherr- 
ſchaft Jahrhunderte vor der Anlage dieſes Friedhofes bezeugt 
wird. Die anthropologiſchen Meſſungen über Körpergröße 
uſw. wurden auch dann erfolgreich vorgenommen, wenn keine 
gut erhaltenen Skelette, ſondern nur noch Leichenſchatten 
erhalten waren. Zwei Pferdebeſtattungen beſtätigten 
wiederum, daß damals bei den germaniſchen Stämmen noch 
die kleine Pferderaſſe gehalten wurde, die nach dem Ergebnis 
der Sümmergrabungen, ſchon in der Steinzeit in Nord⸗Weſt⸗ 
deutſchland zum Viehbeſtand der Großſteingräberleute gehörte. 


Schiffsgrab der Wikinger in England 


In der Nähe von Ipswich am Sebenfluß wurde ein Grab- 
hügel freigelegt, der das vollſtändig erhaltene Grab eines Wi- 
kingerfürſten enthielt. Wie beim Oſebergfund iſt auch hier ein 
großes Schiff mit zahlreichen Schätzen zur Ehre des Toten mit 
in die Erde verſenkt worden. . 


Dr. h. t. Heinrich Schütte A 
Infolge eines ſchweren Unfalles iſt der im 76. Lebensjahre 
ſtehende bekannte Oldenburger Vorgeſchichts- und Heimat- 
forſcher Or. h. c. Heinrich Schütte, der fich in der Wiſſenſchaft 
namentlich durch ſeine Forſchungen über die Küſtenſenkungen 
der Nordſee einen Namen gemacht hat, Anfang Dezember 
ſeinen Verletzungen erlegen. 


Bücher des Monats 


Walter Gehl, Der germaniſche Schickſalsglaube. Verlag 
Junker & Dünnhaupt, Berlin 1959. 265 S. Broſch. 
RM. 7,50, geb. RM. 9,50. 

a Immer häufiger treten іп unferer Beit auch auf dem Ge- 

5 der germaniſchen Philologie die Arbeiten in Erſcheinung, 

ie ſich mit der Erfaſſung des ganzen germaniſchen Weſens be- 

ен, Gering ift jedoch die Zahl derjenigen, denen es ge- 
ungen ift, Diefe Frage befriedigend zu löſen. Gehl greift in 

п: neuen Arbeit einen Grundgedanken germaniſchen 

=; ens den Schickſalsbegriff auf, und analyſiert ihn in ſtreng 

Sula e Anterſuchung auf Grund aller verfügbaren 

2. ч ellen, um dadurch den urſprünglichen germaniſchen 

2. > Begriffes zu verſtehen. Er kommt auf dieſe Weiſe 

138 eine аби eines unperſönlichen, eines perſonifizierten 

е. э perſönlichen Schickſals. Geſchichtliche Entwicklung 

Schi dja 5 Schichtung ſpielen bei der Auffaſſung des jeweiligen 

wird ge es eine nicht unbedeutende Rolle. Das Schickſal 

gedicht radezu der leitende Gedanke im germaniſchen Helden- 

ҮҮ N Das Ringen mit dem Schickſal bezeichnet Gehl als 

3 (ойр altgermaniſcher Dichtung. 
dä te Arbeit ift ſtreng wiſſenſchaftlich aufgebaut. Trotzdem 
Те fie auch für einen weiteren Leſerkreis gut geeignet ſein. 

Jedenfalls bringt ſie uns auf dem Gebiet der Erfaſſung ger- 

maniſchen Weſens einen guten Schritt vorwärts. 


Friedrich v. Huhn, Italifche Gräberkunde, nach dem Tode 
Fr. v. Duhns abgeſchloſſen. umgearbeitet und ergänzt 
von Franz Meſſerſchmidt. Bibliothek der Haffifchen 
Altertumswiſſenſchaft. Verlag Carl Winter, Heidel- 
berg 1959. 585 S., 40 Taf., 5 Karten, 6 Abb. Broſch. 
RM. 28,—, geb. RM. 31,—. 

Für den Vorgeſchichtsforſcher wie für den Archäologen iſt 
dieſes Werk von gleicher Bedeutung. Der 1. Band erſchien 
bereits 1924. Oer jetzt vorliegende 2. Band zeichnet ſich vor 
allem dadurch aus, daß er in einem flüſſigen gut lesbaren Stil 
abgefaßt wurde. Meſſerſchmidt hat für das Geſamtwerk die 
großen Zuſammenhänge dargeſtellt, chronologiſche Anter— 
ſuchungen und raſſengeſchichtlichen Abſchnitte verfaßt, die 
naturgemäß für einen weiteren Leſerkreis das Weſentliche 
des Buches ausmachen. Der wiſſenſchaftliche Hauptanteil 
9. Duhns an dieſem 2. Bande beſtand in der mühſamen Bu- 
ſammentragung des reichen und weit zerſtreuten Fund- 
materials. Das Buch gibt wertvolle Aufſchlüſſe über die Zu- 
ſammenhänge vorgeſchichtlicher Erſcheinungen Italiens, des 
Großdeutſchen Reiches und des Balkans. 


P. Weiershauſen, Vorgeſchichtliche Eiſenhütten Deutfch- 
lands. Mannus-Bücherei Bd. 65. Verlag C. Kabitzſch, 
Leipzig 1959. 235 S., 70 Abb. Broſch. RM. 23,—, 
geb. RM. 24,50. 

ЕР Der Verfaſſer ftellt in feinem Buche ſämtliche ihm er- 

ichbar gewordenen Vorkommen von Eiſenverhüttung zu- 
fammen und unterzieht die bisherige Deutung einer ein- 

Sehenden Keitit, wobei er in {ай allen Fällen zu neuen Aus- 

i gungen kommt. Seine Ergebniſſe beruhen auf einer jahre- 

angen eingehenden Forſchungsarbeit. Die für uns wichtigſte 

e der Arbeit iſt die Behauptung, daß das Eiſen min- 

eſtens ebenſolange, wenn nicht länger bekannt ſei als die 

Bronze. Zwar will der Verfaſſer das Vorhandenſein eines 

Bronzezeitalters nicht leugnen, ſondern nur dieſe Tatſache 

fejtitellen. Nur der Umſtand, daß der urgermaniſche Menſch 

мг nicht die techniſchen Möglichkeiten zu einer gwed- 

5 brechenden Verarbeitung des Eiſens kannte, verhinderten 

te allgemeine Ingebrauchnahme. Für den Forſcher und Vor- 
deſchichtsfreund iſt die Klarſtellung der techniſchen Vorgänge 

Ant Eiſengewinnung und Eiſenverarbeitung von beſonderem 

а. ereſſe. Das Buch Weiershaufen bringt zahlreiche An- 

gungen und wird die weitere Erforſchung auf dieſem Teil- 

gebiete weſentlich fördern. 


Giſela Asmus, Die vorgeſchichtlichen raſſiſchen Verhältniſſe 
in Schleswig Holftein und Mecklenburg. Vor- und früh- 
geſchichtliche Anterſuchungen aus dem Muſeum vor- 
geſchichtlicher Altertümer in Kiel, (Neue Folge) 4. 
K. Wachholtz Verlag, Neumünſter 1959. 106 S., 7 Ta- 
bellen u. 15 Taf. RM. 18,-. 

Eine fleißige und vollſtändige Neuaufnahme und Be— 
ſchreibung der vorgeſchichtlichen Schädel ſämtlicher Beit- 
abſchnitte. Die Arbeit gelangt zu Ergebniſſen, die z. T. ein 
völlig neues Bild der raſſiſchen Verhältniſſe in Schleswig- 
Holſtein und Mecklenburg ergeben. Das gilt beſonders für die 
Schöpfer der jungſteinzeitlichen Kulturen des Nordens. Die 
Ergebniſſe dürften von feiten der Naſſeforſchung nicht un- 
widerſprochen bleiben. Abwegig iſt die Schlußfolgerung, daß 
Kulturſchöpfungen nicht an beſtimmte Raſſen gebunden feien. 
Die vorgeſchichtlichen Betrachtungen, in erſter Linie über das 
ſteinzeitliche Mitteldeutſchland, lehnen ſich leider nicht immer 
an die neueſten Forſchungsergebniſſe an. Es wird an anderer 
Stelle genauer auf dieſe Arbeit einzugehen ſein. 


Joſeph Keller, Die Alb-Hegau Keramik der älteren Eiſen— 
zeit. Verlag Enßlin u. Laiblin, Reutlingen 1959. 119 S., 
65 Abb. Geb. RM. 15.—. 

Die gutausgeſtattete Arbeit F. Kellers ſetzt ſich mit der 
Kultur der Stufen C und D der Hallſtattkultur (nach Reinecke) 
auseinander. Sie führt zu dem Schluß, daß die Alb-Hegau- 
Tonware, die durch Schönheit der Formen und Verzierungen 
beſonders ins Auge fällt, das Ergebnis einer Miſchung aus 
einheimiſchen ſpätbronzezeitlichen Erſcheinungen der Urnen- 
feldergruppe und der bronzezeitlichen ſpäten Pfahlbaukultur 
fei. Sie Alb-Hegau-Kultur der Hallſtattzeit erſcheint damit als 
nordiſche Miſchkultur, deren Volkszugehörigkeit noch nicht mit 
Sicherheit zu beſtimmen iſt, wenngleich gewiſſe Einzelheiten 
mindeſtens nicht gegen eine keltiſche Bevölkerung ſprächen. 
Die Ausführungen find überzeugend und klar, viele Ab- 
bildungen und 16 Tafeln bringen die Belege für die Ergeb- 
niſſe zur Anſchauung. 


Friedrich Holſte, Der frühhallſtattzeitliche Bronzegefäp- 
fund von Ehingen. Praehiſtorica, Beiträge zur Ur- und 
Frühgeſchichte des Menſchen. Hrsg. von Dr, E. Be- 
ninger. Heft 5. Verlag C. Kabitzſch, Leipzig 1959. 
16 S. 4 Taf. Broſch. RM. 4,50. 

Holſte unterzieht hier einen bereits vor über 80 Fahren 
gehobenen wichtigen Fund, der bisher kaum beachtet im 
Muſeum ruhte, einer eingehenden Würdigung. Es handelt 
ſich dabei um eine Anzahl von Bronzeſchalen, -bechern und 
Gefäßteilen, deren Fundumſtände nicht geſichert ſind. Einige 
Nachrichten laſſen jedoch auf einen Werkſtattfund ſchließen. 
Die Gefäße deuten auf einen öſtlichen Arſprungsherd (Un- 
garn), der aber in Südweſtdeutſchland „ein Gegengewicht“ 
hatte. Zeitlich gehört der Fund der 5. Periode der nordiſchen 
Bronzezeit an. Er ift beſonders wegen feiner handels- 
geſchichtlichen Beziehungen von Bedeutung. 


Otto Seewald, Der Vogelwagen vom Glaſinac. Prae- 
hiſtorica, Beiträge zur Ur- und Frühgeſchichte des 
Menſchen. Hrsg. von Dr. E. Beninger. Heft 4. Ber- 
lag C. Kabitzſch, Leipzig 1959. 15 S. 4 Tafeln. Broſch. 
RM. 4,50. 

Der bereits 1880 gehobene Fund wird von dem Verfaſſer 
einer eingehenden Behandlung gewürdigt. Er kommt zu dem 
Ergebnis, daß es ſich um eine Schöpfung der Hallſtattſtufen C 
bis D handelt, die aber, ſoweit ſich aus den nicht ganz einwand- 
freien Fundumſtänden beſtimmen läßt, nicht vor dem 4. Jahr- 
hundert v. d. Ztr. in die Erde gekommen iſt. Kulturell handelt 
es ſich um eine Schöpfung, die aus dem Gährungsprozeß jener 
Zeit verſtanden werden muß, in dem ſich in dem fraglichen 
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Gebiet Nordiſches mit ſüdlichen italieniſchen und öftlichen 
Hallſtatterſcheinungen trifft. Der Zweck des Wagens ift fraglos 
ein kultiſcher, wobei es dahingeſtellt bleibt, ob es ſich um ein 
Behältnis für Lebenswaſſer oder wie im nordiſchen Kreiſe 
um ein Gefäß, das mit dem Fruchtbarkeitskult zuſammenhängt, 
handelt. 


Karl Krenn, Das frühdeutſche Gräberfeld von Steinabrunn. 
Praehiſtorica, Beiträge zur Ar- und Frühgeſchichte des 
Menfchen. Hrsg. von Dr. E. Beninger. Heft 6. Verlag 
C. Kabitzſch, Leipzig 1959. 29 S. mit 104 Abb. Broſch. 
RM. 4,50. 

Vor 2 Fahren konnte bei Steinabrunn eine Anzahl von 
Gräbern aufgedeckt werden, die etwa dem Fahre 1000 an- 
gehören. Die Funde ſind aus verſchiedenen Gründen wichtig. 
Sie zeigen eine Tonware, die zwar handgemacht ift, aber die 
damals herrſchende Drehſcheibenware ausgezeichnet nach- 
ahmt. Auch die Art der Beiſetzung der Toten ift von Be- 
deutung. Sie trägt in den Beigaben und anderen Einzel- 
heiten noch völlig heidniſchen Charakter, obwohl mit Sicher- 
heit anzunehmen iſt, daß es ſich um Chriſten handelt. Das 
Gräberfeld erſcheint uns als ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis 
unſeres Mittelalters und ſeiner Kultur. Das Erſcheinen dieſes 
Bandes iſt daher ſehr zu begrüßen. 


Rudolf Ströbel, Die Feuerſteingeräte der Pfahlbaukultur. 
Mannus-Bücherei Bd. 66. Verlag C. Kabitzſch, Leipzig 
1959. 182 S. mit 29 Abb. im Text. Im Anhang 4 Ta- 
bellen, 44 Taf. u. 10 farbige Karten. Broſch. RM. 26,50, 
geb. RM. 28,—. 

Zum erſten Male wird in dem vorliegenden Werk, das 
durch eine ergänzende Stoffbehandlung aus der Tübinger 
Diſſertation des Verfaſſers hervorgegangen ift, der Verſuch 
gewagt, eine Geſamttypologie aller jungſteinzeitlichen Feuer- 
ſteingeräte der Pfahlbaukultur aufzuſtellen und nicht nur 
einzelne Werkzeug- oder Waffenarten herauszugreifen. Фа- 
mit hat ſich der Verfaſſer eng einer Arbeitsweiſe angeſchloſſen, 
die bisher nur für die Gerätſchaften der Alt- und Mittelſteinzeit 
üblich war, und zugleich einen Weg beſchritten, der größte Be- 
achtung verdient, weil er es ſicher ermöglichen wird, „daß wir 
einmal alle großen jungſteinzeitlichen Kulturen von mittel- 
ſteinzeitlichen werden ableiten können“. 

Selbſtverſtändlich find bei den nach Form und Stoff ge- 
trennt durchgeführten Unterfuchungen NR. Ströbels ſtets die 
ſiedlungsarchäologiſchen und ſtratigraphiſchen Geſichtspunkte 
berückſichtigt. Für die Nord- und Weſtſchweiz gelang es dem 
Verfaſſer, auf diefe Weiſe deutlich eine Gliederung im Ge- 
ſamtablauf der kulturellen Entwicklung herauszuerkennen, die 
er auf einer beſonderen Raumzeittafel dargeſtellt hat. Er 
führt die beſtehenden, grundlegenden Formunterſchiede mit 
Recht auf das darin zum Ausdruck kommende raſſiſche Kräfte- 
ſpiel zurück, das mit der Einbeziehung des Pfahlbaugebietes 
in den nordiſch-indogermaniſchen Kulturkreis abſchließt. 


Rofe Zeller, Die Gudrunlieder der Edda. Tübinger ger- 
maniſche Arbeiten, Sonderreihe: Studien zur ger- 
maniſchen Philologie. W. Kohlhammer-Verlag, Stutt- 
gart u. Berlin 1959. 116 S. Broſch. RM. 6,—. 


Mannigfach find die Darftellungen, die uns über die Ge- 
ſchicke der Nibelungen überliefert worden ſind. Immer wieder 


haben die Dichter der verſchiedenen Jahrhunderte bis zum 
Mittelalter hin den Stoff geſtaltet. Jeder ſah ihn anders, 
durch ſeine Zeit bedingt. So kommt es, daß die einzelnen 
Perſönlichkeiten uns in ſehr uneinheitlicher Beleuchtung er- 
ſcheinen. In beſonderem Maße gilt dies für die Oarſtellung der 
Gudrun der nordiſchen Dichtung, die der Kriemhild des 
Nibelungenliedes entſpricht. Die Verfaſſerin des vorliegenden 
Buches hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die fünf verſchiedenen 
Darſtellungen der Gudrun, die uns im „Codex Regius“ 
(Kopenhagen) überliefert find, einer eingehenden Unter- 
ſuchung zu unterziehen. Sie kommt dabei, anſchließend an die 
älteſten Überlieferungen zu dem Ergebnis, daß die zeitliche 
Aufeinanderfolge mit Gudrunarhvot beginnt, über das 2., 1. 
und 3. Gudrunlied zum Traumlied führt. Was uns hieran 
beſonders wichtig ift, find nicht nur die ſtiliſtiſchen Anderungen 
während der verſchiedenen Zeitalter, ſondern in erſter Linie 
die Wandlung des germaniſchen Weſens. Tritt uns auch dieſes 
in Gudrunarhodt wenigſtens am Anfang noch hart und 
kämpferiſch gegenüber dem Schickſal entgegen, ſo wird die 
Geſtaltung der Perſönlichkeit immer weicher, frauenhafter 
im kirchlich-chriſtlichen Sinne, die ſtiliſtiſche Darſtellung immer 
formvollendeter, eleganter je weiter wir uns in die jüngeren 
Lieder vertiefen. Gerade diefe Grundhaltung hat R. Zeller 
gut herausgearbeitet. Sie gab ihr auch im weſentlichen den 
Anlaß zur Aufſtellung der oben angeführten Reihenfolge. Das 
Buch ift nicht nur für literariſch-germaniſtiſch intereſſierte 
Kreiſe, ſondern auch für den Vorgeſchichtsfreund von Be- 
deutung. 


Tamara Ramſay, Eliwagar, das Eiszeitbuch. Union 
Deutjche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart 1939. 310 S. in 
8° u. Abb., Liften u. Karten. Lein. geb. RM. 5,80. (Be- 
ſprochen von Or. W. Frenzel, Frankfurt a. O.) 


Es blieb der Dichterin T. Ramſay vorbehalten, den feit 
langem erwarteten Höhepunkt wilder Phantaſtik auf dem Ge- 
biete der deutſchen Vorgeſchichte dem deutſchen Volke als 
Weihnachtsgabe 1959 zu ſchenken: Auf einem Mammut reitet 
ein zwei Meter großer Eiszeitknabe durch ein wildes Felfen- 
gebirge! Neben der wiſſenſchaftlichen Höhe ſei die dichteriſche 
durch einen einzigen Satz gekennzeichnet: „Denn Afar durch- 
ſtreifte die Länder Alteuropas während einer Wärmefchwan- 
kung der vierten Eiszeit.“ Die Plaſtik der Sprache möge die 
Schilderung des Mädchens Olu dartun: „So weich war ihre 
Haltung, ſo ſchmal ihre Schultern, ſo biegſam und fein ihre 
Glieder, als ſei ihr Körper ohne Knochen, oder als ſchmiegten 
dieſe ſich, milchweich wie junge Weidenzweige, der runden 
Anmut ihrer Bewegungen an.“ Zum Ganzen paßt vortreff- 
lich, wenn Atar weiß, „daß eine Horde der Cro-Magnon Raſſe 
feit einigen Fahren in der Ofnethöhle haufte“. 

Mehr über das Buch zu ſagen, bedarf es nicht. Wenn auch 
erfahrungsgemäß der Verlag dank des ausländiſchen Ver- 
faffernamens, des ſchönen Titels und des anſpruchsvollen 
Antertitels (das Eiszeitbuch) wie auch des ſoliden Einbandes 
und des künſtleriſch hochſtehenden Titelaufdruckes mit dem 
Buche in Deutfchland ein gutes Geſchäft machen wird (wie 
anders wäre das, wenn die Dichterin Schulze oder Lehmann 
hieße 2), fo gibt es darüber nur ein Urteil: Schärfſte Ab- 


lehnung! 


mm — — س‎ . —.——— — — — 

Germanen⸗Erbe, Heft 1/2, 1940 enthält Aufnahmen von: Dr. Lampe, Kaſſel (S. 17, Abb. 2); 

A. Leon, Klein-Englis, Heſſen (S. 17, Abb. 1 u. S. 18); Prof. Dr. Rolf Müller, Potsdam (S. 20, Abb. 1, S. 21 

u. 22); Oberlehrer H. 8. Seitz, Lauingen (S. 25); Nordiſches Muſeum, Stockholm (Titelbild); Amt des Reichsantiquars 
(Or. S. Curman), Stockholm (б. 1, 4, 6, 8-15); Dr. 9. Weskamp, Berlin-Wilmersdorf (S. 28). 
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Modellwerkftatt 
des Reichsbundes für deutſche Dorgefchichte 


Seit Jahren [teht die Modellwerkftatt des Reichsbundes mit ihren vorbildgetreuen, ſtoffechten Nachbildungen 
und Modellen zur deutfchen Dorgefchichte im Dienfte der Schulungsarbeit der nationalſozialiſtiſchen Be- 
wegung, der Erziehungsaufgabe der Schulen und einer neuen lebendigen Darftellungsform unſerer Mufeen. 
Die Überfülle der Aufgaben und Aufträge hat in den letzten Monaten einen großzügigen Ausbau der 
Modellwerkftatt notwendig gemacht. Die neugefchaffene, erweiterte Arbeitsgrundlage ermöglicht es, jebt 
di thon einen oft geäußerten Wunſch zahlreicher Vorgeſchichtsfreunde in die Tat umzufeten. 

ie Modellwerkftatt legt heute die erften Schulungs-Modellreihen zur Deutfchen Dorgefhichte 

zu weſentlich verbilligten Preifen vor: 


A. Der Wagen in der Vor- und Frühgefchichte 
Alle Wagen ¼ nat. Größe 
1. Nordiſcher Jweiradwagen der Steinzeit 
um 2000 v. d. Itr. RM. 3 


2. Urgermaniſcher Rennwagen 
um 1500 v. d. Je. RM. 54.— 


3. Dierrädriger Wagen der Bronzezeit, Wafferbu 
Buchau, um 1100 v. d. Itr. = Kin 80.— 


4. Dejberg-Wagen, germaniſch runkwa 
F 50 


um 1 
5 Ыза одн, Wikingerzeit 
RM. 90.— 


um 80 


Ermäßigter Bezugspreis der voll- 
tändigen Modellreihe A RM. 290. 


В. Nordifch-germanifcher Schiffsbau 


von der Bronzezeit bis zu den Wikingern 
Alle Boote 


іп о nat. Größe 


3. Nndamboot 
um 40 RM. 176.— 


4. iff, frühe Wikingzeit 
9 үп RM. 240.— 


1. Einbaum der Bronzezeit 
um 1100 v. d. Itr. КІП, 12.— 


2. hirſchſprungboot, älteftes ger- 
maniſches Plankenboot 
um 200 v. d. tr. RM. 51.— == 
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Ermäßigter Bezugspreis der voll- 
ſtändigen Modellreihe В RM. 420.- 


A С. Haus und Hof 4 
im nordiſch-germaniſchen Lebenskreis 
Alle Bauten 2/,; nat. Größe 


қ Nordifches Urhaus, Rlein-Meinsdorf, um 3000 v. d. 3te. RM. 40.— 
` IWweirävmiges nordilches Dorhallenhaus (Stabbau) Führerhaus Aichbühl, 
um 2200 v. d. Itr. RM. 70.— 


3. Urgermaniſches Haus, Vieſecke / Prignitz, 
um 1100 9 ы Ain 53.5. 


4. Germaniſcher Bauernhof, Пеһіош/ 
Prignitz, um die iE 


Ermäßigter Bezugspreis der 


vollftändigen Modellreihe С 
RM. 220.— 


Beftellungen und Anfragen find zu richten an: 


Reichsbund für Deutfche Dorgefchichte, Modellwerkftatt, Berlin W35, Matthäikirchplat 8 


= 


Zwei Neuerscheimungen 


Pans Reinerth . 


Dfahlbauten 


am Bodenfee 


11.—20. Tauſend. 2. durchgeſehene u. im Bilderteil ſtark 
erweiterte Auflage. VI, 86 Seiten mit 36 Abb. i. T. u. 
20 Tafeln. тодо. 89. RM. 1. 80 


Kenntnis der heimiſchen Vorzeit zu haben, iſt eine 
Forderung, die heute an jeden Volksgenoſſen herantritt. 
Aber nicht losgelöſt von der Gegenwart foll das Vorzeit 
wiſſen daſtehen. Wir wollen deshalb in Gedanken mit 
dem Verfaſſer mit Schapfe und Spaten in den Bodenfee 
hineinſteigen und uns ſelbſt überzeugen, welche Bewandtnis 
es mit den Sagen von den untergegangenen vieltauſend⸗ 
jährigen Heidendörfern hat. Sie ſind Markſteine unſerer 
Kulturgeſchichte. Die Zeugniſſe, die der See fünf Jahr⸗ 
tauſende lang in ſeinem Schoße geborgen hat, erzählen uns, 
daß unſer deutſches Land ſchon hundert Generationen vor 
der Ankunft der Römer eine volksgebundene, überraſchend 
hohe und ſelbſtändige Kultur ſein eigen nannte. 


Guftaf Koſſinna 
Das Meichſelland 


ein uralter Keimatboden der Germanen 


3. durchgeſehene u. ergänzte Auflage. VI, 52 S. 
mit 26 Abbild. i. T. und auf 14 Tafeln. 1940. 80. 
Kart. RM. 2.— 


Weichſelland germaniſcher Kulturboden, vom Pflug unſerer 
Vorfahren gefurcht und erſchloſſen. Guſtaf Koſſinna, der 
leidenſchaftliche Vorkämpfer unſeres Urvätererbes, erkannte 
früh die Gefahren, die dem Weichſelland drohten und ver- 
ſuchte ſie mit der überzeugenden Kraft ſeines Wortes zu be⸗ 
kämpfen, zu bannen. Seine Schrift, ſchon 1919 entſtanden 
und jetzt gegenwartsnaher denn je, liegt heute in neuer Auf⸗ 
lage vor. Sie trägt auf jeder Seite das Gepräge feiner kämp⸗ 
feriſchen Wiſſenſchaft. Alles Neue, das inzwiſchen erforſcht 
wurde, war immer nur eine Beſtätigung und Ergänzung 
бейеп, was Koſſinna damals ſchrieb als eine lückenloſe Be- 
weisführung, daß das Weichſelland germaniſch war und 
feine Kultur deutſchen Volkselementen ganz allein verdankt. 


Curt Kabitzſch/ Verlag | Keipzig 


FÜR FRONT UND HEIMAT 


VERSANDFERTIG I MARK 


in allen Buchhandlungen 
HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT 


Vorgeſchichtliche Eiſenhütten 
Deutſchlands 


Von P. Weiershauſen, Herborn (Dillkreis). 

X, 235 Seiten mit 70 Abbildungen im Text. 
1939. gr. 8D. RM. 23.—, geb. RM. 24.50 
Vorz.⸗Pr.) RM. 19.50, geb. RM. 21.— 

(Band 65 d. Mannus-Bücherei. Herausgegeben von Hans Reinerth) 
) Für Mitglieder d. Reichsb. f. Deutſche Vorgeſchichte, f. Bezieher 


d. Zeitſchrift „Mannus“, der „Mannus⸗ Bücherei“ od. b. Beſtellung 
von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Curt Kabitzſch Verlag Leipzig 


Bilder zur deutſchen Dorgefchichte ран сен sc mo 
| zur eu 00 Vorgefchichte des Beauf- 
tragten des Führers für die gefamte geiftige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anſchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Doftoloszi-Feöbel-Derlag, Leipzig С 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. Hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunftmaler Jung Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unfere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Runftblätter, die ver- 


dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! 


Verlangen Sie koſtenlos Proſpekte. 


